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Vorwort. 



Ochon seit Neujahr 1870 lag uns der Gedanke nahe^ 
die naturwissenschaftlich werthvoUen und folgenschwerea 
Gedankenkeime, welche in der „Philosophie des Un- 
bewussten" enthalten sind, hervorzuheben, ihre Unverträg- 
lichkeit mit anderen in diesem Werke maassgebenden me- 
taphysischen Elementen darzuthun, und ihre Bedeutung 
durch detaillirtere Ausfuhrung in helleres Licht zu rücken- 
Es war diese Aufgabe entweder in rein kritischer, oder ia 
rein positiver Gestalt lösbar; das Schwanken zwischea 
beiden Behandlungsweisen, die in dem Nachstehenden einem 
vielleicht nicht ganz zweckmässigen Compromiss geschlossen 
haben, so wie die Hoffnung, die so nahe liegende Aufgabe 
von berufeneren Händen ausgeführt zu sehen, Hess un» 
mit der zusammenhängenden Niederschrift der Gedankea 
zögern, bis der stets wachsende Erfolg und Einfluss der 
„Philosophie des Unbewussten", das Ausbleiben einer sach- 
gemässen Kritik von naturwissenschaftlichem Standpunkt^ 
endlich statt deren das Erscheinen einiger Gegenschriften, 
welche den Standpunkt der Naturwissenschaften, den sie 



2U vertreten behaupteten, auf das Aergste compromittirteny 
«8 immer wünschenswerther erscheinen Hessen, mit den 
inzwischen weiter ausg^earbeiteten Gedanken hervorzutreten. 
Wenn dieselben trotzdem noch immer den Eindruck des 
Aphoristischen, vielleicht sogar Unreifen machen, so möge 
diess in der Neuheit des Gegenstandes und der Unmög- 
lichkeit, denselben schon jetzt erschöpfend zu behandeln, 
is^eine Entschuldigung finden. 



Der Verfasser. 



I. 

Descendenztheorie und uatürliche 

Zuchtwahl. 



Die Lehre, dass alle Formen der organischen Schöpfung anf 
der Erdo in einem genealogischen Verwandschaftsverhältnisse 
fiteheo und aaf gemeinsame Abstammnng zurückgeführt werden, 
müssen, diese Lehre, welche schon früher von Geoffroy St. Hi-^ 
laire, Lamarck. Göthe, Oken und anderen ausgesprochen war,, 
hat erst durch Darwin's Lehre von der natürlichen Zuchtwahl, 
eine so handgreifliche Form gewonnen, dass sie in der Natur- 
wissenschaft gegenwärtig als fast allgemein acceptirt gelten kann^ 
und in den Gebieten dei: Zoologie, Botanik, Paläontologie, ver-^ 
gleichenden Anatomie und Biologie eine vollständige Bevolution. 
hervorgerufen hat. Nur einige ältere Naturforscher, welche sich 
unfähig fühlten, noch einmal ganz umzulernen, verhalten sich 
jetzt noch ablehnend gegen die Descendenztheorie oder Abstam- 
mungslehre, und diese auf dem Aussterbeetat stehenden Gegner 
vermögen natürlich nicht, den unaufhaltsamen Siegeslauf der 
neuen Wahrheit zu hemmen. Wenn die deutsche Naturphilo- 
sophie schon lange yor Darwin diese Lehre zu der ihrigen ge- 
macht hatte, wenn ein Oken sogar den lebendigen Urschleim 
(heut Protoplasma genannt) und die einzelligen Infusorien al» 
erste und zweite Stufe der organischen .Beihe aufstellte und die 
Anwendung seines Princips auf den Menschen („der Mensch ist 
entwickelt, nicht, erschaffen*') nicht scheute, wenn Scho- 
pent^auer sich ausdrücklich zu der Lamarck'schen Ab3tammungs- 



lehre bekannte, wenn ferner diese Lehre nichts weiter ist als die 
Anwendung des Princips der Entwickelung auf das orga- 
nische Leben auf der Erde, also auch eine noth wendige, wenn 
auch unausgesprochene Ergänzung der HegeFschen Philosophie 
bildet, deren Kern* ja das Entwickelungsprincip ist, — dann ist 
es wohl kein Wunder, wenn die jüngste deutsche Philosophie, 
welche sich selbst als die höhere Einheit von Hegel und Scho- 
penhauer ankündigt, auch die Descendenztheorie ausdrücklich in 
ihr System aufnimmt, und dieselbe auf ihre Weise näher zu be- 
gründen sucht. Sie erfüllt damit einerseits nur eine Aufgabe, 
welche ihr durch den Entwickelnngsgang der neuesten Philo- 
sophie selbst unmittelbar Torgezeichnet und nahe gelegt war, und 
sie thut damit andrerseits gegenüber dem heutigen Standpunkt 
der Wissenschaft überhaupt nur ihre Schuldigkeit; denn wenn 
die Philosophie im Allgemeinen die Pflicht hat, anerkannten 
Wahrheiten der empirischen Wissenschaften gegenüber keine Ver- 
ßtösse zu begehen, so ist insbesondere heutzutage jedes philo- 
sophische System als ein todtgeborenes Kind, als ein kläglicher 
Anachronismus zu betrachten, welches so blind ist, die Descen- 
denztheorie negirend von sich ausschliessen zu wollen. Es ist 
aber auch die Descendenztheorie in ihren Consequenzen eine in 
alle Gebiete so tief eingreifende Lehre, dass die moderne Philo- 
sophie ebensowohl neue Befruchtung als auch neue Aufgaben 
durch dieselbe erhält: Probleme, deren Bearbeitung schon ausser- 
halb der Naturwissenschaft liegt, und doch für die menschlichen 
Interessen von höchster Bedeutung ist. Insofern nun der Natur- 
forscher zugleich Mensch ist, und als gebildeter Mensch an diesen 
Interessen Theil nimmt, erwächst auch ihm das Recht und die 
Pflicht der Prüfung, ob und wie die Philosophie den Consequeu- 
Äcn der Abstammungslehre bereits Rechnung getragen habe. Bei 
dieser Untersuchung werden wir uns wesentlich an die „Philo- 
J80phie des Unbewussten" als an das einzige philosophische Sy* 
stem, welches zu der Descendenztheorie eine klare und entschie- 
dene positive Stellung genommen hat, zu halten haben; wir wer- 
den ihren Standpunkt nnd dessen Detailauslühmng einer kriti- 
schen Betrachtung unterwerfen, welche, als gestützt auf ein vom 
System selbst adoptirtes Princip , der Anforderung einer „wama* 



nesten Kritik'^ ent^pr^obeji dUrlt^^ und werden Ubemll da^ wo 
die Ph. d. Unb. vor dem KiclAeratabl dieaet Kritik nicht JNistebt, 
um «II bemühen haben, in Geatalt natnrphilosopbisohear oder 
p8yehologi8cber Stadien positive Anbaltapnnkte zu Tage zu för- 
dern, welche geeignet sind, die £rkenntniss über den aki un- 
:zureiehend erkannten Standpunkt hinauszuführen. 

Die Wahrheit der biologischen Desoendenztheorie muss hier- 
Im natüriich als erwiesen vojrausgesetzt werden, da ein Nachweis 
derselben zu viel Baum beanspruchen würde, und in zahlreichen 
Schriften geliefert ist, von denen wir hier nur die drei wichtig- 
sten Quellenschriften hervorheben wollen: Darwin's „Entstehung 
der Arten" deutsch von Bronn (4. Aufl. Stuttgart, Schweizerbart 
J870); Wallace's „Beiträge zur Theorie der natürlichen Zucht- 
wahl" deut^h von. Meyer (Erlangen, Besold 1870), und als syste- 
fiiatischeste endlich HäckeFs „Natürliche Schöpfungsgeschichte^' 
<2. Aufl. Berlin, Reimer 1870). 

Zur Beseitigung eines häufig vorkommenden Missverständ- 
nisses muss ich hier mit besonderem Nachdruck darauf aufmerk- 
sam machen, dass die biologische Descendenztheorie vor derDar- 
ivin'schen Lehre bestand, und ihre Wahrheit unabhängig ist 
Yon der Tragweite und Zulänglichkeit der letzteren. Dieses 
Verhältniss wird von den meisten Gegnern Darwin's verkannt; 
indem dieselben Gründe für die Unzulänglichkeit der natürlichen 
Auslese im Kampf um's Dasein vorbringen, glauben sie in der 
Begel ebensoviel Gründe gegen die Stichhaltigkeit der Descen- 
'denztheorie vorgebracht zu haben. Beides hat aber direkt gar 
nichts mit einander zu thun ; es wäre ja möglich , dass Darwin's 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl absolut falsch und unbrauch- 
bar und dennoch die Abstammungslehre richtig wäre, dass nur 
die causale Vermittlung der Abstammung einer Art von der an- 
dern eine andere als die von Darwin behauptete wäre. Ebenso 
wäre es möglich, dass zytsly theilweise die von Darwin entdeckten 
Yermiittlungsujdachiea des Uebergangs statt hätten, zum andern 
TTheil aber Uebergangserscheinungen vorlägen, welche bis jetzt 
nicht durch diese Annahmen erklärt werden könnten, und daher 
entweder eine ergänzende B[ülfshypotbese zu der Darwin'i^chen 
verlangten, oder gar ein coordinirtes ErJdärangsprincip erfordcK- 



8 

ten, das bis heute ebensowenig entdeckt wäre, wie das Dar- 
win'scfae es vor 20 Jahren war. Eine solche theilweise Unkennt- 
niss in den wirkenden Ursachen des Ueberganges aas einer Form 
in die andere kann die allgemeine Wahrheit der Descendenz- 
theorie ebensowenig beeinträchtigen, wie das Fehlen gewisser 
Zwibchenformen , oder die in manchen Fällen noch bestehende 
Unsicherheit, von welcher bestimmten Form eine gegebene andere 
abstamme. Wenn selbst Mher, wo noch jede Kenntniss über 
die den Uebergang vermittelnden Ursachen fehlte, die Abstam- 
mungslehre den bedeutendsten Köpfen aus allgemeinen natur- 
philosophischen und apriorischen Gründen gesichert erschien, sO' 
kann jetzt, wo durch Darwin und Wallace die unzweifelhaft 
wichtigste, wenn nicht allein hinreichende Ursache des Ueber- 
gangs als überall wirksam und als für zahlreiche Fälle that- 
sächlich ausreichend klar und schlagend nachgewiesen ist, um so 
weniger mehr ein Zweifel an der Wahrheit der Descendenztheorie 
bestehen. 

Auch in dieser Trennung sind wir mit der Philosophie des^ 
Unbewussten im Einklang; während dieselbe die Descendenz- 
theorie den Traditionen der deutschen Naturphilosophie gemäss^ 
bedingungslos acceptirt, und dem Darwin'schen Erklärungsprincip 
ein hohes Verdienst und eine vielseitige Verwendbarkeit willig 
einräumt, polemisirt sie ebenso entschieden gegen die Ueber- 
schätzung der Tragweite des Darwin'schen Princips (Ph. d. Unb, 
S. 578)1*) yj^j^^ gegen den Glauben, mit demselben alles leisten zu 
können; namentlich wendet sie sich gegen die Erklärung der 
organischen Schönheit allein durch natürliche Zuchtwahl (S. 255 — 
259), hebt das Hand in Hand Gehen zweckmässiger Verän- 
derungen bei demselben Individuum und bei beiden Geschlechtera 
derselben Art hervor (S. 577), reproducirt die von Wallace auf- 
gestellten Schwierigkeiten hinsichtlich der Entstehung gewisser 
Abweichungen beim Menschen (578), zeigt auf das Problem hin,, 
wie sich typische Höhenbildungen zu einer neuen Ordnung ent- 



*) Wo nicht eine andere Auflage besonderi angegeben ist, beziehen sich 
die citirten Seitenzahlen der Ph. d. Unb. stets auf die gleichlautende 3te und 
4te Auflage. 



wickeln können (585— 588) ^ und wiederholt die Einwürfe Na- 
ge li's*), dass die natürliche Zuchtwahl im Kampf um's Dasein 
nur physiologische, nicht morphologische Veränderungen hervor- 
rufen und daher auch nur solche erklären könne (589 — 591). Wir 
möchten zu diesem noch eine Schwierigkeit hinzufügen , welche 
unseres Erachtens sehr schwer zu wiegen scheint. 

Darwin und Wallace nehmen an, dass eine zufällige indiTi- 
dnelle Abweichung sich erhält, insofern sie fär die Lebensbedin- 
gungen des Wesens sich nützlich erweist, und dass Varietäten 
oder Specien, welche von andern wesentlich abweichen in einer 
Weise, die für ihre Lebensweise einen besonderen Nutzen ge- 
währt, als entstanden zu denken sind durch eine Summation mi- 
nimaler zufälliger Individualabweichungen. Diese Erklärung setzt 
ausgesprochener Maassen oder stillschweigend voraus, dass in der 
That jede dieser minimalen Individualabweichungen sich unter 
den Lebensbedingungen der damals bestehenden Art für das ab- 
weichende Individuum als nützlich erwies; wo diese Voraus- 



*) Dass die Ph. d. Unb. hiermit den Nagel auf den Kopf getroffen, zeigt 
folgende Stelle in Darwin's neuestem Werk, welche uns erst mehrere Monate 
nach der Niederschrift dieses Abschnitts zu Gesichte kam: „Man kann daher 
den direkten und indirekten Resultaten natürlicher Zuchtwahl eine sehr be^ 
trächtliche, wenn schon unbestimmte Ausdehnung geben; doch gebe ich jetzt, 
nachdem ich die Abhandlung von Nägeli über die Pflanzen und die Bemer- 
kungen verschiedener Schriftsteller, besonders die neuerdings von Professor 
Broca in Bezug auf die Thiere geäusserten, gelesen habe, zu, dass ich in dea 
frülieren Ausgaben meiner „Entstehung der Arten*' wahrscheinlich der Wir- 
kung der natürlichen Zuchtwahl oder des üeberlebens des Passendsten zu 
viel zugeschrieben habe. Ich habe die fünfte Auflage der „Entstehung**^ 
dahin geändert, dass ich meine Bemerkungen nur auf die adaptiven Ver- 
änderungen des Körperbaues beschränkte. Ich hatte früher die Existenz vieler 
Structur Verhältnisse nicht hinreichend betrachtet, welche, so weit wir es be-' 
uiiJieilen können, weder wohlthätig noch schädlich zu sein scheinen, und ich 
glaube, dies ist eines der grössten Versehen, welches loh. bis jetzt in 
meinem Werke entdekt habe** (,»Die Abstammung des Menschen'*, deutscl;^ von 
Carus, 2. Auflage, Bd. I, S. 132). Wenn Darwin es als wahrscheinlich ein- 
räumt, dass er „den Einfluss der natürlichen Zuchtwahl übertrieben habe** 
(ebd. S. 133), so giebt er eben damit zu, dass di^ Anhänger der Descendenz- 
theorie, auch wenn sie die Theorie der natürlichen Zuchtwahl nicht gerade 
verwerfen (S. 132), doch dieselbe als zur Erklärung nicht allein hinreichend 
ansehen müssen, befindet sich also principieU nunmehr mit der Auffassung^ 
der Ph, d. Unb. und der unstigen in Uebereinstiminung. 
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fietzang nicht zutreffend wäre, würde der ganze Erklärungemodus 
lunfälligy gleichviel ob nach Summation einer grösseren Anzahl 
gleichgerichteter Abweichungen sich eine sammarische Abweichung 
ergeben mag, welche nützlich ist oder nicht; — nur wenn jeder 
einzelne der Summauden das betreffende Individuum concurrenz- 
fähiger macht im Kampf um's Dasein, nur dann wird diese Ab- 
weichung sich vor dem sofortigen Wiederausgleich mit entgegen- 
gesetzten zufälligen Abweichungen und vor dem Wiedernntergang 
in die Stammform bewahren und die Grundlage ftir weitergehende 
Abweichungen nach derselben Richtung in den folgenden Genera- 
tionen bildep können. Diese Voraussetzung trifft nun allerdings 
in vielen Fällen zu, in vielen andern aber auch nicht, und Dar- 
win und Wallace haben es unterlassen, jeden einzelnen Fall auf 
das Zutreffen dieser Voraussetzung zu prüfen. 

Wenn eine Schmai*otzer-Milbe (Myobia), die darauf angewiesen 
ist, auf thierischen Haaren herumzuspazieren , ihr vorderes Fuss- 
paar zu einem Klammerorgan umgebildet hat, so ist kein Zweifel, 
dass jede noch so geringe individuelle Abweichung nach dieser 
Eichtung das betreffende Individuum besser befähigt, mit den 
Vorderfüssen ein Haar zu umfassen, und an demselben sicher auf 
und abzuwandern. Ganz anders liegt die Sache hingegen bei 
den von Wallace mit Vorliebe behandelten Beispielen von natür- 
lichen Masken, bei welchen ein Thier das Aussehn einer ihm 
.ganz fernstehenden, durch irgend welche Eigenthümlichkeiten 
besser geschützten Gattung täuschend nachahmt, und dadurch der- 
selben Sicherheit gegen seine Feinde theilhaftig wird wie die 
nachgeahmte Gattung, ohne dass es dabei wirklich deren Schutz- 
jnittel gewinnt. So ahmen z. B. gewisse weisse Schmetterlinge 
aus der Familie der Pieriden (Leptalis) diejenigen Arten der He- 
liconiden, in deren Bezirk sie leben, so täuschend nach, dass man 
isie äusserlich fast nur durch die Structur der Füsse unterschei- 
den kann. Die copirten Heliconiden besitzen einen unangeneh- 
men Geruch und Geschmack , welcher sie vor den Verfolgungen 
der Vögel schützt, und da nur etwa 1 Leptalis auf 1000 Heli- 
4H>niden vorkommt, so reicht dieser Schutz für die ersteren voll- 
kommen mit aus. Nun stehen sich aber beide Gattungen min- 
destens so fern wie etwa Flei^ch&es$er und Wiederkäuer nnter 
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4cn Vierfllssern (Wallace „Beiträge rär Theorie d^ nat. Zucht- 
wahl", ß. 98), man kann sieh daher leicht denken, eine wie 
grosse Zahl von Zwischenstufen ilh: den Uebergang nöthig war, 
wenn diese nur durch Addition zufälliger Individualabweiehungen 
erfolgen sollte. Flögel, Fühler nnd Abdomen haben sich ver- 
läDgert, die Farben der nachgeahmten Arten vom Gelb und Orange 
bis Braun und Schwarz werden bis auf die Grade der Durch- 
sichtigkeit und die Zeichnung der kleinsten Flecke und Streifen 
treulich copirt, und selbst die Gewohnheiten sind derart modifi- 
drt, dass die Leptaliden dieselben Orte wie ihre Vorbilder be- 
suchen und sogar dieselbe Flugart angenommen haben (ebd. 
S. 94 — 95). Es ist klar, dass die Aehnlichkeit nützlich ist, aber 
eben so klar, dass sie erst dann einen gewissen Schutz gewähren 
kann, wenn sie gross genug wird, um die scharfen Augen 
der Vögel zu täuschen. Es würde also bei der grossen Diffe- 
renz der äusseren Erscheinung eine Zwischenstufe, welche immer- 
hin dem Aussehn der Heliconiden sehen näher steht als dem der 
Leptaliden, doch noch hinreichend deutliche Abweichungen von 
den Heliconiden zeigen, um von den Vögeln deutlich erkannt zu 
werden, also den Inhabern wenig oder gar nichts nützen, und 
jedenfalls würden solche Zwischenstufen, welche den gewöhn- 
lichen weissen Pieriden noch näher stehen als dem Aussehn der 
Belieoniden, in keiner Weise irgend welchen Schutz gemessen, 
also auch ihre Inhaber nicht concurrenzfähiger im Verhältniss zur 
^Stammform machen. Hier ist also die obige Voraussetzung nicht 
erftlllt; das Princip ist auf die ersten Stufen zufälliger Abwei- 
chungen, ja selbst auf in der Mitte zwischen beiden Formen 
stehende Zwischenstufen nicht anwendbar, und kann deshalb die 
vorliegende Erscheinung nicht erklären. Nur da wo die Stamm- 
form, von welcher die Umwandlung zur natürlichen Maske aus- 
geht, der nachgeahmten Species ohnehin schon so ähnlich siebt, 
dass eine Verwechslung von Seiten der Feinde möglich ist, nur 
da ist die natttrliehe Znchtwahl im Stande, die Aehnlichkeit zu 
TervoUkommnen und Immelr täuschender zu machen. Da diess 
:aber nur bei einem Tlieil d^r Us jettst bekannten Beispiele von 
jtimiory ssutrifft, do mllssea in den flbr^en Fällen noch andre bis 
Jetzt unbekannte Una^hen thätig gewesen sein. 



12 

Nach diesen AnsstelluDgen gegen die Tragweite der natttr- 
liehen Zuchtwahl können wir nicht umhin, auch noch einen Blick, 
auf die Gründe zu werfen, welche einerseits fUr die hohe Be- 
deutung der natürlichen Zuchtwahl innerhalb eines weiten Gel- 
tungsgebiets und andrerseits für die unzweifelhafte Wahrheit der 
Descendenztheorie sprechen. — Was^ zunächst die natürliche Zucht- 
wahl betrifft, so ist folgende einfache und nur auf allgemein be- 
kannte Thatsachen fussende Erwägung geeignet, uns einen Ein- 
blick in ihr Wirkungsgebiet zu verschaffen. Jede Species hat 
die Tendenz, sich in geometrischer Progression zu vermehren;. 
da aber die Individuenzahl jeder Species im Ganzen durch lange 
Zeiträume hindurch stationär bleibt, und nur ein kleiner Theil 
der meisten Arten jährlich stirbt, so muss allemal von dem Nach- 
wuchs so viel zu Grunde gehen, als er keine Stellen in dem 
gegebenen Haushalt des Lebens für sich vacant findet. Nun 
gleicht jedes Wesen im Grossen und Ganzen seinen Vorfahren,, 
deren Beschaffenheit es erbt; aber es gleicht ihnen nur bis aut 
ein gewisses Maass individueller Abweichung, welche ent- 
weder eine für seine Lebensbedingungen und Concurrenzfähig- 
keit gleichgültige sein kann (dann erlischt sie durch Kreuzung),, 
oder eine ungünstige, dann wiril sie ihren Inhaber mit Sicherheit 
unter die grosse Masse des zu Grunde gehenden Nachwuchses^ 
oder aber eine günstige, dann erhebt sie seine Chancen im Kampf 
der allgemeinen Concurrenz ura's Dasein, zu den Wenigen zu ge- 
hören, welche sieh zu behaupten und ihre Beschaffenheit aur 
Nachkommen zu vererben im Stande sind. Es können sich also 
von allen individuellen Abweichungen vom Stammestypus immer 
nur die im Kampf um's Dasein günstig wirkenden und die Art 
ihrer Lebensbedingungen vollkommener anpassenden erhalten und. 
vererben, diese ader können sich durch neue individuelle Abwei- 
chungen nach derselben Bichtung in der nächsten Generation 
auch addiren, und diese hereditäre Summation der die Art- 
concurrenzfähiger machenden individufellei) Abweichungen heisst 
eben „natürliche Zuchtwahl''« Eine i>pecies kann nur bestehen 
und gedeihen, wenn sie siehim Anpassuttgsgleichgewiobt 
%n den sie umgebenden Lebensbediagungm . befindet , und die ge- 
rühmte VoUkommenbeit der OrgUnismon -bembt eben darin, dasjs» 
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^ie allenneisten steh in diesem Zustände des Anpassnngsgleicb- 
^ewichts unsenn Blicke präsentiren. Wenn die Lebensbedingungen 
sich ändern, so kommt es darauf an, ob die Species solche indi- 
vidneHe Abweichungen aus sich hervorbringt, dass aus denselben 
<lurch üeberleben des Passendsten und Vererbung seiner Be- 
schaffenheit auf die Nachkommen sich eine Abänderung der Art 
entwickelt, welche mit der Abänderung der Lebensumstände glei- 
chen Schritt hält. Ist obige Bedingung nicht erfllllt, oder ist die 
Aenderung der Verhältnisse zu gross oder zu plötzlich, so nimmt 
^ie Art an Zahl ab, verkümmert und stirbt aus; auch solche im 
Verfall und im Aussterben begriffene Arten sind uns in der" 
<jegenwart vielfach bekannt. Da nun die physischen Verhältnisse 
auf jedem Theil der Erdoberfläche, wie uns die Geologie lehrt, 
in einem beständigen Wechsel befindlich waren und immer sein 
werden, so begreift es sich, ein wie grosses Feld der Wirksam- 
keit der natürlichen Sichtung des überreichen sich zum Leben 
drängenden Kachwuchses in allen Arten und der durch Ver- 
erbung hieraus entspringenden natürlichen Zuchtwahl zu allen 
2eiten offen stand, und es stellt sich nunmehr als eine Haupt- 
aufgabe der Geologie und Biologie heraus, durch wechselseitigen 
Vergleich der physischen Lebensbedingungen einer gewissen Ge- 
gend zu einer gewissen Zeit und der Beschaffenheit der daselbst 
ilorirenden Thier- und Pflanzenspecien eine Art öcologischer Statik 
des Naturlebens, d. h. eine Kenntniss aller Arten von Anpassungs- 
gleichgewichten kennen zu lernen, eine Kenntniss, welche gestatten 
würde, von der Beschaffenheit einer Species genaue Schlüsse aut 
seine Lebensbedingungen oder von einer Veränderung einer Spe- 
cies auf die entsprechende Veränderung der Lebensbedingungen 
2U machen, nnd ebenso umgekehrt. Wenn man nun aber die 
Einflüsse der geologischen Veränderungen der physischen Ver- 
hältnisse der Erdoberfläche genetisch nachconstruirt hat, so muss 
man hierin auch die hauptsächlichsten Ursachen für die Verän- 
derung der die Erdoberfläche bewohnenden Organisation begriffen 
haben. Diess ftthii; uns zu der Descendenztheorie hinüber. 

Schon seit dem Entstehen der vergleichenden Anatomie war 
es das eifrigste Bestreben der Zoolögen und Botaniker, die gegen- 
wärtig lebenden Organisationsformen nach ihrer Verwandtschaft 
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in ein natürliches System za ordnen, welches ungesncfat 
mehr und mehr die Gestalt eines, wenn auch vielfach iQckenför- 
migen, Stamnibaoms annahm. Andrerseits erkannte man schon, 
früh, dass die Entwickelongsgeschichte des Individuums (Embryo- 
logie und Metamorphologie) eine bedeutende Analogie mit diesem' 
Stammbaum zeige, dass sie aber denselben doch immer nur un- 
vollkommen in der Weise recapitulire, dass sie nicht dem Ganzen, 
sondern nur einer einzelnen Linie desselben entspreche. Die 
paläontologischen Forschungen fügten diesen beiden Reihen eine- 
d ritte hinzu, indem sie mehr und mehr ermittelten, welche Thier- 
arten einer jeden geologischen Periode den Thierarten, Gattungen^ 
und Ordnungen der Gegenwart systematisch entsprächen. Als 
Ganzes genommen zeigte nun der paläontologische Stamm- 
baum die vollkommenste Uebereinstimmung mit dem systema- 
tischen der vergleichenden Anatomie, nur dass er die Lücken, 
des letzteren in soweit ergänzte, als die Vertreter vergangener 
geologischer Perioden sich nicht bis in die gegenwärtige Flora 
und Fauna hinein conservirt haben; im Einzelnen betrachtet,, 
d. h, eine paläontologische Vorfahrenreihe einer bestimmten 
Thierart der Gegenwart aus dem Ganzen herausgelöst, zeigt er 
wiederum die vollständigste Uebereinstimmung mit dem Ent- 
wickelungsprocess des Individuums vom befruchteten Ei bis^ 
zur endgültigen Form. Diese Uebereinstimmungen sind nur so 
zu deuten, dass der systematische Stammbaum nur die historische 
Projection des paläontologischen Stammbaums auf die Gegen- 
wart ist, und dass die embryologische Entwickelungsreihe nur die 
abbrevirte individuelle Recapitulation der paläontologischen 
Entwickelungsgeschichte der Species ist, zu welcher Entwicke- 
lungsreihe natürlich nur ihre direkten Vorfahren, also nur eine 
einzige Linie des gesammten paläontologischen Stammbaums, 
gehören. Nur indem der paläontologische Stammbaum 
als wirkliche, genealogische Descendenz gefasst wird, lösen 
sich alle diese Bäthsel, und wächst die Auffassung der gesammten 
Biologie zu einer grossartigen Einheit zusammen. Unter- 
stützt wird diese Auffassung noch wesentlich durch die Fort- 
schritte der Lehre von der geographischen und topographischen 
Verbreitung der Specien, und die Aenderung dieser Verbreitungs- 



15 

bezirke in den früheren geologischen Perioden, ein WissenschaAs- 
zweig, der ganz unverkennbar für jede Art auf eine Urheimath 
oder ein Ausbreitungscentrum zarückfllhrt. Zur weiteren 
Empfehlung dient ihr die Lehre von den rudimentären Or^ 
ganen, welche durch Nichtgebrauch verkfimmert und entartet 
sind, aber trotz ihrer nunmehrigen Unzweckmässigkeit immer fort- 
bestehen, — eine Erscheinung, die durch Verweisung auf den 
allgemeinen Schöpfungsplan (Ph. d. Unb. S. 170) in Anbetracht 
der behaupteten Allweisheit und Allmacht des Unbewussten kei- 
neswegs befriedigend erkläii; wird, während die Vererbung diese 
Gonstanz der morphologischen Grundtypen sofort genügend be- 
gründet. Endlich bestätigt sich die Descendenztheorie um so^ 
mehr, je tiefer man in den Zusammenhang des Natnrlebens, in 
die Wechselbeziehungen der Organismen, ihrer Einrichtungen und 
Lebeiisgewohnheiten, insbesondere in die Erscheinungen des Com- 
mensalismus und Parasitismus eindringt. Alle diese Betrachtungen 
im Zusammenhang müssen die Wahrheit der Descendenztheorie 
zur vollkommenen Evidenz bringen. Die Ph. d. ünb. fttgt diesen 
inductiven Beweisen einen deductiven hinzu, mit dem wir den 
nächsten Abschnitt beginnen wollen. 
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Die Teleologie vom Standpunkte der 

üescendenztheorie. 



Wenn schon die eigenthtimliche Begründung, welche die Ph. 
d. Unb. ftr die Deseendenztheorie beibringt, der Form nach de- 
ductiv ist, so entspricht sie doch ihrem Inhalt nach dem Geiste 
der Naturwissenschaft vollständig, da rie, wie im Grunde alle 
naturwissenschaftliche Hypothesenbildung, auf der fortschrei- 
tenden Elimination des Wunderbegriffs beruht. Der 
roheste Wunderglaube wäre nämlich die Annahme unmittelbarer 
Erschaflfung aller Specien in erwachsenen Exemplaren; ein ge- 
ringeres Wunder wäre schon die Erschaffung derselben in Gestalt 
befruchteter Eier, welche etwa geeigneten Pflegeeltern anvertraut 
wurden; eine weitere Beduction erlitte das Wunder, wenn diese 
Eier an ihrer natürlichen Stelle, dem Eierstock der nächstver- 
wandten Species, entständen und der übernatürliche Eingriff sich 
auf Herstellung derjenigen Abweichungen beschränkte, welche die 
Entwickelung zu der neuen Species prädisponiren; endlich werden 
diese Eingriffe auf ein Minimum zurückgeführt durch die Annahme, 
dass die Uebergänge in einer Addition von zufälligen individuellen 
Abweichungen bestehen, zu deren Fixirnng in den meisten Fällen 
die natürliche Zuchtwahl ausreicht. Nach derselben Methode der 
Elimination des Wunders hätte nun aber weiter geschlossen werden 
müssen, dass in allen den Fällen, wo die natürliche Zuchtwahl 
nicht ausreicht, andere noch unbekannte wirkende Ursachen vor- 
handen sein müssen, mechanische Zusammenhänge, die uns bis 
jetzt verschlossen geblieben sind. So schliesst aber die Ph. d. 
ünb. nicht, sondern sie statuirt überall da direkte übernatürliche 
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Singriffe eines iotelligesiteii fnelaphystficbeii Willens in den nattuf- 
gesetzmässigen Verlauf der organischen Proeesse, wo y^die ent^ 
£tandenen Abweichungen, welche zum Plane decr Unbewussten 
gehören, aber den Organismen keine gesteigerte Göncnr- 
renzfähigkeit im Kampfe ums Dasein verleihen, vor dem 
IViederverlöschen durch Kreuzung bewahrt'^ werden soUeft 
(S. 593), und ebenso statuirt Me dort übernatürliche Eingriffe, 
wo nicht zufällig entstehende und doch im Sehöpfungsplan liegende 
Abweichungen hervorgerufen werden sollen, (ebenda), obwohl 
«ich doch gar nicht sagen Ulsst, dass irgend welche minimale In- 
dividualabweichungen nicht zufällig entstehen könnten, sondern 
eigentlich auch hier nur das Fixiren solcher Abweichungen ge- 
meint ist, die erst nach längerer Addition in bestimmter Richtung 
eine Bedeutung erlangen (z. B. Uebergang in neue Ordnungen 
und neue morphologische Typen). Jedenfalls verlässt die Fh. d. 
U. bei dieser Hypothese übernatürlicher Eingriffe die natur- 
wissenschaftliche Anschauungsweise und Methode, und zieht meta- 
physische Aushülfen heran, um thatsächlich vorhandene Lücken 
4ler naturwissenschaftlichen Erkenntniss auszufüllen. Diess kann 
die Naturwissenschaft nicht acceptiren; so wenig sie sich darum 
HU bekümmern hat,, ob die Naturgesetze und die Gausalität letzten 
JSndes sich selbst wieder in Finalität und logische Kategorien 
auflösen, so sehr muss sie doch darauf halten, dass ihr Gebiet 
rein von solchen Beimengungen bleibt und dass die Lücken in 
der Erkenntniss der causalen Zusammenhänge der objectiven Er- 
scheinungswelt offen als solche anerkannt und der künftigen Aus- 
füllung durch rein causale und mechanische Zusammenhänge offen 
gehalten werden, hinter welchen dann immerhin die Metaphysik 
ihren ungestörten Tummelplatz behalten mag. Wenn auf S. 790 
die CaiBsalität als „logische Nothwendigkeit^' bestimmt wird, die 
durch einen Willen realisirt wird, und wenn diese logische Noth- 
wendigkeit als die gemeinsame Wurzel von Gausalität und Fina- 
lität bezeichnet wird, so darf dieSs keinenialls so gedeutet werden, 
:als ob der metaphysiscb-t^plogisehef Eingriff in einen naturgesetz- 
lichen ^Process mit der in dieser wirkenden Cansalität auf gleicher 
Stufe stände. Die. naturgeset^liebe Gausalität wirkt immer auf 

dieselbe Weise,. unbekümmert darum, ob im besonderen Falle 

2 
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ibr Wirken empfindenden and lebenden Wesen nütz lieh 
oder verderblich wird, ob sie die Naturzwecke des Welten- 
planes unmittelbar fördert oder hemmt; der teleologische Ein-' 
giiff hingegen arbeitet immer und ausnahmslos direkt 
auf den Zweck des Naturprocesses hin. Die naturgesetzliche 
Gausalität richtet sich allein nach den gegebenen Umständen 
und reagirt auf diese mit blinder Nothwendigkeit; der 
teleologische Eingriff richtet sich zwar auch nach den gegebenen 
Umständen und erfolgt ebenso gleichmässig wie die causale Wir- 
kung, sobald die Umstände identisch wiederkehren, aber diese 
Gleichmässigkeit ist bedingt durch das Sichgleichbleiben des E n d' 
Zweckes, und die momentane teleologische Berücksichtigung 
dieses Endzweckes ist das neu hinzutretend e Moment, welches 
eben eine Modification der Torliegenden Umstände durch 
einen metaphysischen Willen in dem Sinne herbeiführen soll, dass 
nunmehr die Wirkung der Naturgesetze eine dem Naturzweck 
unmittelbar dienende wird, die ohne diesen Eingriff eine dem 
Naturzweck wenigstens in diesem Falle zuwiderlaufende ge- 
worden wäre (Pb. d. U. S. 142—143, 176-178). Wenn die 
naturgesetzliche Gausalität zugleich eine möglichst zweckmässige 
sein soll, so liegt doch diese Zweckmässigkeit nicht im einzelnen 
Fall, sondern nur in dem vielfach von Bückschlägen und Hem- 
mungen durchkreuzten Gesammtgange, und das Gesetz wird im 
einzelnen Fall nur inne gehalten, weil die Constanz der Wirkungs* 
weise teleologisch gefordert ist (S. 560 Anm.) und von allen 
möglichen Gesetzen dieses das durchschnittlich zweck- 
massigste oder das relativ zweckmässigste in Bezug auf das 
Gesammtresultat ist; der teleologische Eingriff hingegen 
wird als die hinzutretende Correktnr gedacht, welche den durch 
constante Gesetze teleologisch nicht zu leistenden Best auf 
ihre unmittelbare Action übernimmt. Dieser Unterschied darf 
nicht übersehen werden ; er ist deutlich genug ausgesprochen, und 
ist gross genug, um die Naturwissenschaft zu einem energischen 
Protest gegen den etwaigen Versuch zu veranlassen, durch meta^ 
physisch-teleologische Auslegung d^ Gausalität zugleich den un- 
mittelbaren teleologischen Eingriff mit einschmuggeln zu wollen. 
Lässt man sich den letzteren einmal gefallen, so ist das Wunder 
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seinem Begriff nach (als metaphyBischer Eingriff in den gesetz- 
mäsBigen Gang der physischen Gausalität) acceptirt, und es ist 
dann nur noch eine Differenz dem Grade nach, welche da» 
theologische Wunder (insofern es nicht naturwidrig gefasst wird) 
von diesem metaphysischen unterscheidet; — ob der unbewusste 
Wille Atome verschiebt und dadurch Ströme im Organismus er- 
zeugt, welche den Wachsthumsprocess in eine neue Richtung 
drängen, oder ob Gott in der Transsubstantiation die Uratome so 
umlagert, dass die chemischen Elemente sich in andre verwan- 
deln, das ist kein Unterschied mehr im Wesen der Sache, son- 
dern nur noch in der Intensität und Ausdehnung des Eingriffs. 
Fragen wir nun, was die Ursache eines solchen Abfalls von 
der naturwissenschaftlichen Anschauungsweise bei der Behand- 
lung einer naturwissenschaftlichen Frage gewesen sein mag, so 
zeigt sich die Neigung dazu einerseits durch die Antecedentien 
der deutschen Philosophie vorgezeichnet, und muss andrerseits 
auf den Abschnitt A der Ph. d. Unb. verwiesen werden, welcher 
das Resultat gegeben hatte, dass jeder Moment des Le- 
bensprocesses eine Summe zahlloser teleologischer 
Eingriffe erfordert. Die deutsche Philosophie war von jeher 
gewohnt , der Idee einen maassgebenden Einfluss auf die Le- 
bensprocesse der Organismen zuzuschreiben, welche als Träger 
der Bealisationen der Idee gelten sollten; den Kant-Fichte'schea 
subjektiven Idealismus ganz bei Seite gelassen, findet sich auch 
bei Schelling, Schopenhauer und Hegel nirgends eine genügende 
Würdigung der Materie als einer selbstständigen, jedes metaphy- 
sischen Eingriffs in ihre Gesetze und Eechte spottenden Macht ^ 
überall werden vielmehr die organischen Wesen als unmittelbare 
individuelle Realisationen der Idee behandelt. Hiergegen er- 
scheint das Verfahren der Ph. d. U. in der That als ein him- 
melweiter Fortschritt, welches der unbewussten Idee als organi-^ 
fiirendem Princip die Materie als selbstständige coordinirte Macht 
gegenüberstellt, deren Gesetze jene nicht überspringen kann, son- 
dern mit denen sie rechnen und die sie zu ihren Zwecken klug- 
benutzen muss (S. 605), — wenngleich in letzter Reihe die Materie 
mit ihren unverbrüchlichen Gesetzen auch hier nur als Objek- 

tivation der Idee auf niederer Stufe erscheint. Diese meti^y- 

2* 
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sbohe Voreingenommenbeit. wirkte ZLUsammen mit den B^sultaten 
des Absobnitt» A. Dieser Ab^hnitt aber bebandelt alle vorkom- 
mendejBt PmblemQ obne jede Bü^cksiGht auf die Descen- 
dena^tb^^rie, während dieselben derart sind, dass sie einzig 
und allein von dem Standpunkt der Descendenztheorie aus 
riebtig gestellt und annäbernd gelöst werden können. 
Wertbvoll ist hingegen der dort zur Evidenz gebrachte Satz^ 
daßs Instinct, Reflexbewegungen, Naturbeilkraft, selbstständige 
Functionen nied-erer Nervencentra und organisches Bilden ein 
unmittelbar znsammengeböriges Ganze darstellen (S. 164—165), 
eine Reihe, in der jedes Glied mit jedem andern durch flüssige 
Uebergänge verbunden ist, so wie ihre höchsten Glieder in ebenso 
flüssiger Weise in die Erscheinungen des bewussten Geisteslebens 
hinüberleiten. Es kann hiernach nur ein und dasselbe Er- 
klärungsprincip sein, welches in allen diesen Erscheinungs- 
gebieten maassgebend ist. Anstatt aber mit demjenigen Gliede 
der Reihe, welches durch die Descendenztheorie am besten er- 
klärt wind, zu beginnen und von diesem, der Zweckmässigkeit 
der organischen Bildungen, hinaufzusteigen zu den andern, be- 
ginnt die Phil. d. Unb. gerade umgekehrt mit dem schwierigsten, 
dem Instinct, und' thut dort der Möglichkeit einer Erklärung durch, 
die Descendenztheorie, wie sie Darwin in seinem Capitel Instinct 
bietet, nicht einmal Erwähnung. Diess ist nur so zu erklären, 
dass diese Abschnitte vor jeder Bekanntschaft mit Darwin's Ori- 
ginalwerk und auch vor genauerer Bekanntschaft mit der Be- 
deutung und Tragweite der Descendenztheorie überhaupt verfasst 
»ind, während die Cap. IX und X des Abschn. C, namentlich 
der Schluss des Cap. X bereits eine Kenntniss der eminenten 
Bedeutung der Descendenztheorie erkennen lassen. Durch diesen 
Untdrsehied zwischen den Abschnitten A und G fällt das Buch 
in naturwissenschaftlicher Hinsicht gleichsam in zwei Stücke aus- 
einander, die nicht zusammenpassen, wollen, — eine Thatsache, 
die meines Wissens keiner der zahlreichen Recensenten des Wer- 
kes auch nur von Feme geahnt hat Ist aber die Descendenz- 
theorie eine Wabrbeit, (wie die Ph. d, U. zugiebt), und ist sie 
im Stande., fttr die Erscheinungsreihen des ersten Abschnitts, 
wenn auch nur th^ilweise, wirkliebe Erklärungen zu liefern (waa 
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-ZQ ndtersnchen die Ph. d. U. kn Abgehnitt A Tersätimt lisat, 'wäh- 
rend sie es im Absctin. C. Cap. IX in vielen Punkten ziigiebt)^ 
so wird dadurch die ansschtiefisliohe Geltung imd das angenon- 
mene WahrscheinliehkeitsniftffiiB des im Abschn. A aagewandten 
Erklärungsprincips ebenso wie die n»t Httife deeselben erzieltai 
Besnltate in Frage gestellt, also auch £e Behauptung von de» 
beständigen teleologischen Eingriffen des organisirenden Unbe- 
wussten an den Lebensprooess nicht ohne Weiteres als Aushülfe 
ffir die Lücken herangezogen werden dürfen, welche die natür- 
liehe Zuchtwahl in dem VerständniSB der Descendenztheorie läsfit. 

Die weitere Ausführung des hier nur andeutungsweise smv 
vorläufigen Orientirung Vorangeschiekten kann ersrt später foigeu ; 
dagegen wollen wir in diesem Capitel noch auf zwei Stellen ein- 
gehen , in welchen die teleologischen .Sängrifie aus allgemeincni 
Gesichtspunkten besprochen werden. Die erste derselben ist der 
Aufsatz „Ueber die Lebenskrait^ in den „Gesammelten philoso- 
phischen Abhandlungen zur Phil. d. Uab.*' (Berlin, Carl Dnncker 
1872), die andere das zweite Einleitungscapitel der Ph. d. ü.: 
„Wie kommen wir zur Annahme von Zwecken in der Natur?" 

Der Aufsatz „Ueber die Lebenskraft" präcisirt nach einem 
historischen Bückbhd^ die moderne Fassung der Frage in fol- 
gender Alternative: ,yairf der einen Seite ein zweckmässig 
wirkendes immaterielles Princip, wdiches die fragliehe Anordnufig 
•der Umstände*' (unter welchen aus den unorganischen Molecular- 
kräften sich die organischen Processe entfatten) „herbeiführt und 
dauernd aufrecht erhält, auf der andern Seite ein einmaliger 
Zufall der Urzeugung, und zwar solcher tiberaos merkwürdiger 
Zufall, dass die aus ihm resnltirenden eombinirten Functionen die 
Aufhebung dieser fraglichen Umstandsanordnung dauernd aus- 
fiK^hliessen. Ist der Zulali der Urzeugung nicht bloss einrnsAy 
sondern öfters eingetreten, so ist es um so merkwürdiger, dass 
er stets in einer Weise einti'at, welche die Dauer seiner Pro- 
dukte in sieh scbloss. So bedenklich diese .Zufallstheorie «Cb&h 
flchon deshalb sein jnnss, weil bei den zahllosen denkbaren 
UmstandseombinaliooMn eine ausserordentiich geringe aprioristihe 
Wahncbeinliehkeit iltr das Eintreten der geforderten i^orhanden 
^WäTy ^ ist dieselbe doch imr dann überhaupt haltbar, venB ilde 
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Thier- and Pflanzenphydiologie im Stande ist, nachzuweisen, dass 
wenn einmal durch jenen Urzeugungszufall organisches Leben 
in irgend einer der uns bekannten Gestalten geschaffen war, die 
so gegebenen Umstandscombinationen wirklich ausreichten, 
um mit alleiniger Hülfe der unorganischen materiellen Kräfte sich 
selbst und dadurch den vitalen Functionen ihren Fortbestand zu 
sichern" (Ges. phil. Abhandl. S. 109— 110> 

Die Begründung zerfällt, wie wir sehen, in zwei Theile, der 
erste gegen die Urzeugung lebensfähiger Formen, der zweite 
gegen deren Erhaltung und Fortbildung gerichtet. Der 
zweite Theil giebt also nur eine Wiederholung unserer so eben 
besprochenen Alternative: ob die natürliche Zuchtwahl, insofern 
sie nicht ausreicht, durch ähnliche mechanische Vermittlungen, die 
uns noch unbekannt sind, oder durch metaphysisch teleologische 
Eingriffe so weit vervollständigt wird, um die fortschreitende Enjt- 
Wickelung der Organisation zu Stande zu bringen; hierin finden 
wir mithin keinen neuen Gesichtspunkt. Dagegen ist dieser 
allerdings in dem ersten auf die apriorische Wahrscheinlichkeit 
gestützten Argument enthalten, — nur ist er entschieden unrich- 
tig angewendet. 

Die Phil. d. Unb. sagt S. 558: „Es ist wahrscheinlich, dass 
vor der Entstehung der ersten Organismen schon organische Ver- 
bindungen niederer Stufe vorhandeu gewesen seien," welche 
sich (S. 556:) „unter dem Einflüsse einer feuchten und sehr 
kohlensäurereichen Atmosphäre, so wie der höheren Wärme, des 
Lichtes und starker electrischer Einflüsse gebildet hatten." Eignet 
man sich diese Voraussetzungen an, und fügt die Betrachtung 
hinzu, dass wenn solche der Urzeugung günstige Bedingungen 
in früheren geologischen Perioden einmal ^^ wie. doch nothwendigy 
stattfanden, sie wohl auch durch ansehnliche geologische Zeit" 
räume hindurch bestanden, so ist in der Thatidie Folgerung nicht 
zu umgehen, dass im Lauf der Zeit und im Weichsel der Um- 
stände diese organischen Stoffe in zab-llose Gombinationßn 
zu einander traten. Unter diesen «ahllasen AnordnungsweiseOy 
Oruppirnngen iind Verbindungen musste dear be* weitem gr^^ste 
Theil auf der Stufe junorganiseher Form stehen bleiben, weiÄ ßt 
nicht die zu einer salehen nothwendige ehemisohe Zjusamioea- 
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Betsang und physikalischen fägenschaften erlangte; ein sehr viel 
kleinerer Theii, der aus diesen Combinationeft organische Materie 
hervorgegangenen Besultate mochte vielleicht vorübergehend sich 
der organischen Form nähern, oder auch wirklich in dieselbe 
eintreten, dabei aber nicht die zur längeren Behauptung derselben 
erforderliche Beschaffenheit besitzen; ein dritter noch kleinerer 
Theil vermochte etwa flir sich selbst diese Form im Wechsel 
des Stoffs so lange zu behaupten, als etwa noch jetzt die unge- 
fähre Lebensdauer der primitivsten. Protistenarten beträgt, ent- 
behrte aber derjenigen Eigenschaften, welche durch Theilung und 
Fortpflanzung die Species auch nach dem natürlichen Absterben 
des Individuums erhalten; ein vierter Theil mochte sowohl die 
zur Selbsterhaltung als zur Gattnngserhaltung nothwendigen 
Eigenschaften besitzen, entbehrte aber jener eigenthttmlichen 
„Tendenz, abzuändern" (PhiL d. ünb. S. 591), oder doch jener 
Tendenz, in der bestimmten Bichtuung abzuändern, welche allein 
zur Entwickelung in höhere Formen führen konnte; ein fünfter 
Theil endlich bes^ss auch diese Eigenschlift zu den übrigen. 
X)ie Nachkommen der vierten und fünften Classe unserer Unter- 
scheidung sind es, welche noch heute Meer und Erde bevölkern ; 
von welcher Art von Moneren die Fortentwickelung zu Infusorien aus- 
gegangen ist, ob von einer der jetzt noch lebenden,, oder von einer 
untergegangenen Art, davon wissen wir noch nichts; das aber schön 
können wir als sicher annehmen, dass die Mehrzahl der Protisten, 
die wir heute noch kennen, zu jener entwickelungsuafähigen 
vierten Classe gehört. Die eph^neren Schöpfungen unserer zweiten 
x^nd dritten Classe konnten natürlich nur so lange ihren Bestand 
als Arten gesichert sehen, als die günstigen Bedingungen ihrer 
3tets erneuten Urzeugung fortdauerten; die erste Classe aber 
würde vom teleologischen Standpunkt aus als die der gänzlich 
nüsslungenen Schöpfungsversuche zu bezeiähnen sein« 

Nehmen wir nun al9 durch die Tbatsache vorhandener Orga- 
jiismen erwiesen an, dass die Möglichkeit der Entstehung des 
Wirklichen in den Bedingungen jt'rüherer Schöptongsperioden zu 
irgend einer Zeit gegeben war (Ph. Ö, Ui S. ö55 — ^556), -so folgt aas 
unserer Annahme über die rai^hllosen Combinatiooen 4er voraus- 
gesetzten jorganiscben Matf^e die Ikprimaöhd Währsch^nlichkeit 
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und swar aU eiae der 1. oder der O^wissheit sehr nahe kom^ 
mende, das« aoter de« zahllosen Gombinatioiien mit der Zeit aneb 
sekbe yor|Lommen nmssten, welche der in den Bedingungen enthal- 
tenen Möglidikeit der Urseugang entsprachen, and somit dieselbe 
yerwirklicbten. Die von uns unterschiedenen Classen fordern in- 
aufsteigender Beihe ein mehr oder minder günstiges Zusammen- 
treffen mannichfacher Umstände, und gerade diesem entsprechend 
haben wir die Häufigkeit der einschlägigen Fälle von Urzeugung^ 
in der Gesämmtzahl der Anläute zu einer solchen überhaupt zu 
denken. Die von dem Aufsatz ,,Ueber die Lebenskraft'' ange- 
zogene Wahrscheinlichkeitsrechnung kehrt sich mithin, weit ent- 
fernt, die Theorie metaphysischer Eingriffe zu unterstützen, gan^ 
und gar gegen dieselben, und war das Verkennen dieser Sach- 
lage nur <fadurch möglich, weil die zahllose Menge der mög- 
liehen Combinationen organischer Materie im Laufe der Zeit un- 
beachtet gelassen war, von welchen nur einige wenige auf die 
lebensfähigen, noch wendiger auf die reproduktionsfähigen, und 
ganz wenige, vielleicht nur eine, auf die entwickelungsfähigeö 
Formen kommen. Nicht nur, dass der Aufsatz: „üeber die Lebens- 
kraiJt;^' die lebensunföhigen und fortpflanzungsunfähigen Combina- 
tionsresultate vollständig ignorirt, soconfnndirter ausserdem noch die 
beiden letzten Classen, die reprodiiktionsfähigen und entwiekelungs- 
fähigen miteinander, während doch auf der untersten Stufe des^ 
Protistenreichs gewiss ganz ebenso und noch viel mehr als auf 
allen Stufen des Thier- und Pflanzenreichs auf eine entwicke- 
lungstähige Art eine grosse Zahl entwickelungsunfUhiger Arte» 
kommen mussten, da jede Höherbildung über das Niveau einer 
breitverzweigten Stufe hinaus immer nur an einem oder höchstens- 
zwei Punkten derselben ihren Ursprung nimmt, welche besonders- 
zur Abänderung in höhere Fotmen hinneigen. 

Wir gehen nach Eriedigung dieses Punktes zu dem schon 
erwähnten zweiten BinleitUngskapitel der Phil. d. Unb. über. 
Dieses Capitel ist mehrfach in dem Siniie missverstanden 
worden, al« sollte es allein und föp sich die Existenz von Natur- 
sweeke^ -beweisen, wlttirend doch' deutlich genug ausgesprochen 
iat, dass es sich hier nickt um raateriale Erkenntniss, sondern 
jjiM um die Feststelinfig der fornial'en Seite ^es zwecker- 
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kennenden Denkprocesses 'banäeltf (S. 41), nm Anfklaa'ung der 
Principien, ,,nach welchen sidi der logische Process über diesen 
Gegenstand mehr oder minder nnbewusst in jedem vollzieht, der 
hierüber richtig nachdenkt*' (S. 48). Nor die Anwendbarkeit 
dieses logischen Schemas auf „Beispiele in Masse" soll den Gegner 
von der Wahrheit der Teleologie überzeugen können, nicht etwa 
die wenigen in diesem Capitel „nur zur Erläuterung und Veran- 
schaulichung der absti-acten Darlegung" beigefügten Beispiele. 
Wir können daher ruhig zugeben, dass die Art und Weise, in 
welcher sich mehr oder minder unbewusst in jedem Anhänger 
der Teleologie die Üeberzeugung von der Existenz wirkender 
Naturzwecke herausbildet, hier richtig belauscht und wieder- 
gegeben sei, und werden damit doch noch nicht im Geringsten 
eine objektive Gültigkeit der so entstandenen üeberzeugung ein- 
geräumt haben. Ob dieser Process zu positiv begründeten Re- 
sultaten ftihrt oder nicht, hängt ganz davon ab, ob die abstracten 
Voraussetzungen, welche z«m Rechnungsansatz der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung benutzt werden, in dem jedesmal gegebenen 
concreten Falle zutreffen. Nun ist aber das Hauptmittel zur 
Erlangung einer grösseren Wahrscheinlichkeit die Voraussetzung, 
dass zur Erzielung einer gewissen zweckmässigen Wirkung 
(z. B. des menschlichen Sehens) eine grössere Anzahl von einander 
unabhängiger Bedingungen (S, 41) zusammenwirken müssen, von 
denen keine fehlen darf (z. B. hier die vielen Einrichtungen des 
menschlichen Auges — S. 43). Die Unabhängigkeit der Be- 
dingungen von einander ist unbedingtes Erforderniss, ohne welches 
die Rechnung falsch Avird (S. 41 Anra.). Gerade hier springt es 
recht deutlich in die Augen, dass dieses Capitel vor dem Be- 
kanntwerden mit der vollen Bedeutung der Descendenztheorie 
geschrieben sein muss; denn die Descendenztheorie zeigt eben, 
dass die verschiedenen demselben Zwecke dienenden Einrich- 
tungen desselben Organs oder desselben Organismus immer Hand 
in Hand mit einander sich entwickeln, aus gemeinsamen In" 
differenzpunkten heraus sich differenziren und in ihrer allmäh- 
lichen Vervollkommnung durch die gleichen Ursachen bestimmt 
worden, also nichts weniger a:ls unabhängig von einander genannt 
werden können. — Bleibeü Wii*, ttm auch unsererseits eine Er- 
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läuterung zu geben , bei dem Beispiel des menschlichen Auges, 
so dürfen wir dasselbe nicht als etwas fertiges ansehen, und seine 
wirkenden Ursachen mit der Betrachtung der embryologischen 
Entwiekelungsmomente als abgeschlossen betrachten, wie jenes 
Capitel es thut, sondern wir müssen die Lehre der Descendenz- 
theorie heranziehen, dass die wirkenden Ursachen tlir die Be- 
schaffenheit des Menschenauges in der ganzen Entwickelungs- 
reihe seiner directen Vorfahren, bis zur Urzelle und protoplas- 
matischer Monere hinab, zu suchen seien. Man muss sich hierbei 
stets vergegenwärtigen, dass in der Entwicklung des organischen 
Lebens jede Function früher da ist, als das ihr specifisoh 
dienende Organ entwickelt wird, eine Thatsache, welche wesentlich 
dazu beiträgt, viele Bäthsel aul mechanischem Wege zu lösen, 
welche ohne dieselbe nur auf teleologischem Wege lösbar scheinen. 
Das Protoplasma selbst ist gleichsam jenes ürwunder, welches alle 
Functionen der Sinneswahmehmung, Bewegungstähigkeit , Thei- 
lungs- oder Fortpflanzungsvermögen, Assimilationskraft u, s. w. 
in sich vereinigt ; denn die Versuche an den einfachsten Moneren 
(Protoplasmaklümpchen ohne nachweisliche Zellmembran) zeigen, 
dass es Itir alle Arten' von Beizen (Electricität, Licht, Wäi-me, 
Lufterschütterung, Berührung u. s. w) empfindlich ist, und auf 
dieselben mit Contraction, Fonnveränderung (welche Locomotion 
oder Theilung im Gefolge haben kann), chemischer Action 
(Verdauung) und Wachsthum reagirt, wäJirend das Wachsthum 
über eine gewisse Grösse hinaus nach physikalischen Gesetzen das 
Zerfallen des Protoplasmatropfens in zwei kleinere (wie bej 
einem mehr und mehr vergrösserten Quecksilbertropfen) nach sich 
zieht. Das Protoplasma ist mithin der Ur-Indiff erenzpunkt 
aller organischen Lebensthätigkeit, von welchem aus sich die ver- 
schiedenen Organe und Systeme erst allmählich differen- 
ziren, indem, gewisse Theile des Protoplasma eine flir je eine 
oder mehrere bestimmte Alten von Functionen vorzugsweise 
geeignete Beschaffenheit annehmen. Die so im Organismus 
eingetretene Arbeit&th eilung wird nun durch Vererbung 
auf die Nachkommen übertragen und im Laufe der zahllosen 
Geschlechterfolgen yerschiedenster Specien und Ordnungen immer 
m^hr vervollkommnet, d. h, immer stpj'ker djfferen^rt So z. 3. 
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besteht die erste Differenzirung behnfs grösserer Liehtempfindlich- 
keit in Aggregaten von Pigmentaellen , welche ^ ohne ^nen Seh- 
nerven zu besitzen y auf einer Safcodemasse aufli^en, und nach 
Jourdain als Sehorgane dienern Der nächste Fortschritt ist^ dass 
eine Art Sehnerv sich bildet , dessen Ende von ein^ durchschei- 
nenden Haut geschützt und von den Pigmentzellen umlagert wird. 
Von dieser Art ist selbst noch das Auge des AmphioxuSy des 
Urvaters des Wirbelthien-eichs , der als solcher auch zu den 
directen Vorfahren des Menschen gehört; das Organ liegt hier 
in einer faltenartigen mit Pigmentzellen ausgekleideten Hautein- 
stülpung, in welcher der Nerv von durchscheinender Haut, dine 
irgend welchen anderen Apparat bedeckt ist. Wenn sich diese 
Vertiefung (wie schon bei manchen Seestemen) mit gallertartiger, 
durchsichtiger, aussen gewölbter Masse ausfüllt, so wird dadurch 
zunächst eine Goneentration, also eine Verstärkung der Intensität 
der Lichtwirkung erzielt; man sieht femer, dass durch Her- 
stellung eines eutsprecheuden Zwischenraums zwischen Nerven- 
ende und linsenförmiger Gallertmasse das Entwerfen eines Bildes 
auf dem ersteren durch die letztere ermöglicht wird. (Auch beim 
Menschen entwickelt sich die Linse ursprünglich . nur aus einer 
Anhäufung von Epidermiszellen in einer sackförmigen Hantfalte, 
während der Glaskörper sich aus dem embryonalen subcutanen 
Gewebe bildet). In den beiden Classen der Fische und Eep- 
tilien ist nun, wie Owen bemerkt, die Reihe von Abstufungen 
der dioptrischen Bildungen: sehr gross, uimI auf einem Wege, den 
zu verfolgen hier zu weit führen würde, gelangt das Auge erst 
^nz allmählich zu demjenigen Grade der Vervoll kommnng, welchen 
wir am menschliehen Organismus bewundem. Wie weit entfernt 
aber atich diese von einer makellosen Vollkommenheit ist, wie 
sehr sie den Charakter zufälliger Anpassung, und bedenklicher 
OompromiBse an sich trägt^ und wie viel, die unbewusst^ Schlüsse 
4es Verstandes bei der Entwickelung der Wahrnehmung aus dem 
gegebenen Empfindungsmat^al vertuschen, corrigiren, eraetzea 
und hinzu erfinden müssen, um tins den Schein eines, vol^ 
kommenen Organs vorzugaukeln, :bat u. A. Hekuholtz in der 
^fsten Abhandlung des i II. Bande» .seiner. ,^FopaläFen wias^sohaft- 
Üchen Vorträge** auseinandersetzt . 
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Die Moblberücksicbtigang atter jdiaser altein in das IT^i^ 
Btändnifls der >Sdehe eiBdUnreiideii UoistäDde lisst die Anwea- 
d«i}g des iogi»dhe& Schemas 'Mtf das vorliegende Beispiel als xm- 
stftitbaft ersebeifieo. Dieses Beispiel ist «ber ebeose typisch fUr 
die in den Organismen iuigestanote Zweckaoässigkeit^ wie jeses 
logisdhe Sebema typisob ist ftlr die psyehologiscbe £ntfitehinig 
des £flaabeQS an die Zweckmässigkeit als in der Natur wiork- 
sames Prineip, wie solofae in den Köpfen derer vor «ich geht, die 
ohne Kenntoiss der Deseeodenztheorie über solche Probleme nach- 
denken. Es behält denmaeh dieses Capitel nnr insofern einen 
WerÜi, als es nns das Verständnis« eine« systematischen 
Irrthnms und sdner bis znm siegreichen Dnrchbruch der Des^ 
eeadenztbeorie dauernden Gettnng ersohliesst. Dagegen wird es- 
kaum möglich sein, Beispiele ans dem Bereieh der organiseheoä 
Natur eu finden, welche nicht durch die Anwendung der Deseen- 
denztheorie auf iht^ £rklät*ung in ein solches Liebt gerückt 
wurden, dass die Anwendung jenes logischen Schemas ani* die- 
selben als ausgeschlossen erscheint. Dcdh die Descendenztheorie 
lehrt uns, dass eine Unabhängigkeit der bei einer orga- 
nischen Eirsdieinung eooperirenden Bedingungen nicht e&istirt^ 
dass vielmehr i^r mehr und mehr Auseinandertreten ans gemein- 
samem IndiSerenzpunkt heraus Wirkung derselben Ursaeken 
war, und die Theorie der natürlichen Znclitwahl lehrt uns eine 
von diesen Ursachen, und wohl unzweifelhaft die wichtigste als 
eine solche kennen, welche durch nein mechanische Gompen- 
sationsphäaomene zweckmässige Resultate hervorbringt. Die Des- 
eendenztbeorie stellt das teleologische Princip nur in Frage, 
indem es ihm den Boden für einen positiven Beweis entzieht; 
die Lehre von der natürtiehen Zuchtwahl aber beseitigt das- 
selbe ganz direkt, so weit als sie selbst mit ihrer Erklärung 
reicht. Denn die natürliche Auslese im Kampf ums Dasein^ da» 
Zugrandegehen des minder Zweckmässigen und das Ueberleben 
nnd Sichweitervererbeo des Passendsten und Zweckmässigsten ist 
ein VorgMg von mechanischer Causaütät, im des«en gleieh- 
mtssig^ OesetZ'lichkeit nirgendB ein teleologisohi 
hestimmendes metaphysiseJoie« Pr iaeip eisgreift, und 
doch geht aus ihm ein Resultat henw^ idas weaentUeh der Zweokr 
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in8l9si^keit eiitspricbt, (k h. di«jj&*tge B^clMtfeabeü besifol^ 
welöbe den Org»niBmeii' ui^er übn g^obeaea Umütäildei]' die 
höchste Lebensfähigkeit verieiH Die natfirliehe ZnohtwaU- 1^ 
doEä sehetnbar uult^Iiche ProUei», die Zweckmä/ssigkeit ala 
BefiQltat zu erklären, ohoe sie dabei als Prineip zaHfttfe 
zvL. nehmen. 

Man konnte bisher zu der Zweekmä&stgkeit der orgadseheB 
Einrichtungen in der Natur eine zweifache Stettong nehmen : ent* 
iveder man erkannte die empirisch gegebene Thati^ohe dieses 
Zweckmässigkeit an^ oder man leugnete sie der Erfahrung zih 
ivider. Merkwürdigerweise hat die Fbilosopbie meistenstheils 
4ieser empirischen Tbatsache Rechnung getragen^ während gerade 
der naturwissenschaftliebe Materialismus, der sich verpflicl^ 
erklärte, eijier speculativen Philosophie gegenüber diß Fahne 
der Empirie hochzuhalten, sich durch Ableugnung aller 
Kflturzweckmässigkeit bis auf die allerneueste Zeit mit der 
Erfahrung in Widerspruch setzte. Er beging aber diesen Ver*. 
stoss gegen sein methodologisches Princip deshalb, weil er 
iUhlte, dass er sich nach Anerkennung der Naturzweckwässig'*. 
keit (vor dem Bekanntwerden der Darwin'$chen Begrün- 
dung der Descendenztheorie) consequenter Weise nicht der An- 
erkennung eines teleologischen Princips neben dem der mecha- 
nischen Causalität entziehen konnte;, ehe er. aber auf diese Weise, 
sein materiales Princip preisgab, beging er lieber jenen 
Widerspruch gegen sein formales Princip, und ging ipit krampf- 
haä geschlossenen Augen geg^a die überall sich aufdrängende. 
Thatsache der Zweckmässigkeit durch die W^t. Dieser natura 
wissenschaftliche Materialismus, der zum letzten Mal als Beaction 
gegen den Hegelianismus in den. 40ger und dOgeir Jahren ein^ 
gewisse Blüthe erlebte, erlitt einen tot^en Umschwung durah; die 
Darwin'sche . Modifioaction der' Descendenztheorie, .welche ih^i, 
plötzlich die Augen darfibeir aofscfalQsa^, dass gerade die Aner^ 
kennung und Yierfolgang. dieser Zweckmässigkeit e^ines der. 
wichtigste nf. Förder ungsüiittel für s^ne Aufgabe, de«. 
Verständnisses des causalen Ni^tarzusaipme&häng^ . werde^ Vor 
Darwin hatte derjenige, . w^Si^er die Katjorsweckmässig^eit ane^t: 
kannte, nur die Wahl, entweder ein teleologisches metaphysisches 
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Princip als in der Natnr wirksam eu supponiren^ oder sich dem 
für den Naturforscher rlAlxg unbranchbaren und auch philosophisch 
längst überwundenen subjektiven Idealismus (Kant, Fichte, Schopen- 
hauer) in die Araie zu werfen, welcher alle Erfahrung, also auch 
die empirisch wahrgenommene Naturzweckmässigkeit , in vom 
Subjekt producirte Erscheinungen ohne eine über das Gebiet des 
Subjektiven hinttbergreifende Realität verwandelt. Jetzt zum 
ersten Mal war die Möglichkeit gegeben, die Zweckmässigkeit 
der Natur anzuerkennen, aber sie nur als ein durch genau 
aufzeigbare mechanische Compensationsprocesse ent- 
standenes Resultat anzuerkennen. 

Aus diesem Gesichtspunkt betrachtet, erhält die Leistung Dar- 
win's zugleich die Bedeutung einer eminenten philosophi- 
schen That, deren Tragweite fttr die Umwandlung der philo- 
sophischen Systeme sich jedenfalls in eine im Einzelnen bis jetzt 
nnabsehbare Perspektive ausdehnt. — Ein sehr gutes Beispiel zu 
den C!ompensationswirkungen oder Anpassungs- und Aüsgleichs- 
phänomenen, welche dem des Entstehungsprocesses Unkundigen 
als zweckmässig erscheinen mttss^, giebt Wallace (Beiträge S. 
315 ff) in der Besprechung eines Stromsystems, welches dazu 
dient, das durch Verdunstung vom Meere aufgestiegene und als 
Regen auf das Festland niedergefallene Wasser wieder zum Meere 
zurückzuführen, und so den Kreislauf des Wassers zu schliessen; 
ein solches Flussbett in seinen Verzweigungen sieht ganz aus, 
als ob es für den Fluss gemacht wäre, während es doch durch 
denselben gemacht ist. „Setzen wir voraus, dass Jemand, der 
von modemer Geologie absolut Nichts weiss, sorgfältig ein grosses 
Flusssystem studirt. Er findet in seinem niedriger gelegenen 
Theile einen tiefen breiten Kanal, der bis an den Rand gefüllt 
ist, dessen Wasser langsam durch eine flache Gegend dahinfliesst 
und eine Menge von Sedimenten in die See trägt. Höher hinaut 
verästelt er sich in eine Anzahl kleiner Kanäle, welche abwech- 
selnd durch flache Tbäler und hohe Uferbänke fliessen; manch- 
mal findet er ein tiefes Felsenbett mit senkrechten Mauern, welche 
das Wasser durch eine Hügelkette leiten; wo der Strom eng ist, 
findet er ihn tief, wo er weit ist, seicht. Weiter hinauf kommt 
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er in eine Berggegend mit handerten von kleinen Strömen und 
Flüsschen, ein jeder mit seinen Seitenbächen und Binnen, welche 
das Wasser aas jeder Quadratmeile Oberfläche sammeln, und ein 
jeder Kanal der Menge des Wassers, welches er zu leiten hat, 
angepasst Er findet, dass das Bett eines jeden Zweiges und 
Stromes und Baches steiler und steiler wird, je mehr er sich den 
Quellen nähert, und auf diese Weise in den Stand gesetzt ist, 
das Wasser nach heftigem Regen fortzuschaffen, und die Steine, 
die Kiesel und den Sand zu entfernen, welche sonst seinen Lauf 
hemmen würden. In jedem Theile dieses Sjstemes würde er 
genaue Anpassung von Mitteln an einen Zweck finden. Er würde 
sagen, dass dieses Kanalsystem planmässig angelegt worden sein 
müsse, da es seinem Zwecke so wirksam entspricht. Nur ein 
Geist konnte so genau die Abschüssigkeit der Kanäle, ihre Capa- 
cität und die Schnelligkeit ihres Laufes der Natur des Bodens 
und der Menge des Regenfalles angepasst haben. Dann weiter 
würde er specielle Anpassung an die Bedürfnisse des Menschen 
sehen, wenn breite ruhige schiffbare Flüsse durch fruchtbare 
Ebenen fliessen, welche eine grosse Bevölkerung enthalten, wäh- 
rend die Felsenströme und Bergwasser auf jene unfruchtbaren 
Gegenden begrenzt sind, welche nur fllr eine kleine Bevölke- 
mngsmenge von Schäfern und Hirten passen. Er würde mit Un- 
gläubigkeit auf den Geologen hören, welcher ihn versicherte, dass 
Anpassung und Ausgleichung, welche er so bewunderte, ein un- 
vermeidliches Resultat der Thätigkeit allgemeiner Gesetze wären. 
Dass Regen und Flüsse durch unterirdische Kräfte unterstützt, 
das Land incdellirt, die Hügel und Thäler gebildet, die Fluss- 
betten ausgehöhlt und die Ebenen nivellirt hätten; — und nur 
nach vieler geduldiger Beobachtung und eingehendem Studium, 
nachdem er die unbedeutenden Veränderungen überwacht haben 
würde, welche Jahr für Jahr entstehen, und nachdem er sie mit 
tausend und zehntausend multiplicirt, nachdem er die verschie- 
denen Gegenden der Erde besucht und die Veränderungen, welche 
überall Platz greifen, und die unverkennbaren Zeichen grösserer 
Veränderungen in vergangenen Zeiten beobachtet hatte — würde 
er es verstehen, dass die Oberfläche der Erde, wie schön und 
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liarmonisch sie auch aussieht, in jeder Einzelheit von der Thätig- 
keit von Kräften abhängt, welche sich erwiesener Maassen selbst 
ausgleichen.^' 

„Und mehr noch, wenn er seine Untersuehungen genügend 
ausgedehnt hätte, so würde er finden, dass jeder üble Effect, 
welchen er für das Resultat der Nichtausgleichung würde halten 
müssen, hier oder da vorkommt, nur dass er nicht immer übel 
ist. Wenn er auf ein fruchtbares Thal sieht, so würde er viel- 
leicht sagen: „„Wenn der Kanal dieses Flusses nicht wohl ad- 
justirt wäre, wenn er einige wenige Meilen einen verkehrten Weg 
ginge, so würde das Wasser nicht ablaufen können und all diese 
üppigen Thäler, die voJl von menschlichen Wesen sind, würde 
das Wasser verwüsten."" Wohl, es giebt Hunderte solcher Fälle. 
Jeder See ist ein* Thal, „vom Wasser verwüstet", und in einigen 
Fällen (wie beim todten Meer) ist es ein positives Uebel, ein Fleck 
in der Harmonie und Anpassung der Oberfläche der Erde. Und 
wieder könnte er sagen: „„Wenn hier kein Eegen fällt und die 
Wolken über uns fort in eine andere Gegend ziehen, so würde 
dieses grüne und hoch cultivirte Land eine Wüste werden"". 
Und es giebt solche Wüsten, über einen grossen Theil der Erde 
hin, welche fruchtbarer Regen in schöne Wohnplätze für den 
Menschen verwandeln würde. Oder er könnte einen grossen 
schiffbaren Fluss beobachten, und reflectiren, wie leicht Felsen 
oder ein steileres Bett an seiner Stelle ihn für den Menschen 
nutzlos machen würde; — und ein wenig Forschung würde ihm 
zeigen, dass Hunderte von Flüssen in jedem Theile der Erde 
existiren, welche auf diese Weise fllr die Schiffahrt nutzlos ge- 
worden sind." 

j^Genau dasselbe findet in der organischen Natur statt, wir 
sehen; einen wunderbaren Fall von Ausgleichung, eine ungewöhn- 
liche EntwickQlung eines Organes, aber: wir übergehen jene 
Hunderte von Fällen, in ^enen diese , Ausgleichung und 
Entwickelung n i c h t v o r . s i ch ging. Ohne Zweifel greift, 
wenn eine Ausgleichung nicht .statt h^t, eine an4er;e Platz, 
weil kein Organismus zu existiren .fortfahren kam),, der nicht seiner 
Umgebung augepassj; ist; und stetige 4j'?^.9ä6^*^i^A 'P^^^ unbe- 
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.geuzter Kraft der Vervieirdltigüng geben in den meisten FlUlen 
4lie Mittel ssur Selbstausgleiohung/' 

Wenn man erst auf diese Compensalionsphänomene achtet^ so 
^nn . man sie allerwärts beobachten, Und sie sind sogar in ein- 
facheren Fäll^ der mathematiscben Behandlung nicht nnzugäng- 
Uch. Denken wir uns 2^ B. anf einem gemeinsamen, die Erschüt- 
4;erungen fortpflanzenden Fnndament eine grosse Anzahl Uhren 
von ganz verschiedener Pendellänge im Gange, so wird jede der 
Uhren jede andere in ihrem Pendelgange beeinflussen, theils in 
beschleunigendem, theils in verlangsamendem Sinne, je nachdem 
4ie Herstellung möglichster Coincidenz des Ganges auf die eine 
oder auf die andere Weise leichter eiTcichbar ist. Durch diese 
Einflüsse werden zunächst die zufälligen Verschiedenheiten in der 
zeitlichen Lage der Anfangspunkte der Undulationen beseitigt und 
in der Weise conform gemacht, dass von Zeit zu Zeit eine Periode 
wiederkehren muss, wo alle Pendel gleichzeitig einen Ausschlag 
machen. Zweitens aber bewirken diese Einflüsse dauernde 
Anpassungen in der Undulationsgeschwindigkeit der verschiedenen 
Pendel in dem Sinne, dass die genannte Periode möglichst ver- 
kürzt wird, also der gemeinsame Ausschlag aller und eine da- 
zwischenfallende möglichst häufige Coincidenz möglichst vieler 
Pendel möglichst oft wiederkehrt. So entsteht das Compensations- 
phänomen einer rhythmisch gegliederten Periode, deren eigen- 
4;hümliche Architektonik sich auch empirisch dem Ohr vernehmlich 
macht, so dass man fast an eine verborgene Absicht in der Re- 
gulirung glauben könnte, wenn nicht die mathematische Behand- 
lung dieses mechanischen Problems die strenge Nothweadigkeit 
vdes Resultates ausser Frage stellte. Etwas ähnliches wie bei den 
Uhren in diesem Beispiel findet in der kosmischen Mechanik in 
der gegenseitigen Beeinflussung der um die Sonne laufenden 
Planeten statt, welche in Folge der elliptischen Beschaffenheit 
ibrer Bahnen ebenfalls wirkliche Oscillationen beschreiben; nur 
ist das Resultat hier ein umgekehrtes, d. h. es wird jede Bildung 
einer Coincidenzperiode auf die Dauer unmöglich, weil, wenn solche 
stattfände, die Störungen bei jeder Wiederkehr beträchtlicher 
würden und die Selbstständigkeit der betreffenden Planeten ver- 
nichten würden. Bedenkt man nun, dass das Planetensystem durch 
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allmSUiehe Znaaelnienziehiing der Sonne unter AbUJsang tos 
Bingnebeln entstanden ist, so erhellt sofort, dftss bei diesem über- 
aus langen Proeess nnr salehe Planeten ais selbsts'tändige 
ßesidua reBultiren konnten, welche vor einer solchen 
Aufhebung ihrisr Selbstständigkeit dnrch wiederkeirrenäe Periodik 
eität der Störungen sicher sind, d. h. deren Bahnen in irrationalem 
Verhältniss zu einander stehen. Betrachtet man diese Thatsaehe 
und die Garantie des Bestehens, welefae sie dem Pianetensystem^ 
gewährt, losgelöst von dem Entlstehnngsprocess desselben, an» 
welchem sie als Gompensationsphänomen resultirte, so kann man: 
kaum umhin, eine unergründliche Weisheit in dieser Anordnung zu 
bewundern. 

Ist es schon in der unorganischen Natur oft schwierig genüge 
die Compensationswirkungen im Natnrhaushalt und das universale 
Anpassungsgleichge wicht, welches derselbe repräsentirt, zu ver- 
stehen, so ist es kein Wunder, da^s Wir mit unserm Verständnis^ 
der analogen Erschdnungen auf dem unendlich viel complicirtereti 
Clrebiete der organischen Natur noch bei den ersten schüchtemen 
Versuchen des Eindringens stehen. So weit aber sind wir durck 
Darwin in der Tbat schon geführt worden, dass die Eiehtung, 
in welcher einzig und alleiü weitere Aufschlüsse au erwarten sind^ 
keinem naturwissenschaftlich veranlagten Kopfe mehr zweifelhafte 
sein kann. 



m. 

Bie Entwickelung vom Standpunkte der 

Descendenztheorie. 



Schopenhauer sucht einmal zn beweise, daas diese Welt die 
schlechteste von allen möglichen (d. h. existenzfähigen) isei (,,Welt 
als Wille und Voist," 3. Aufl. Bd. II. S. 667). Er sagt daselbst r 
^Nun ist diese Welt so eingerichtet, wie sie sein mnsste, um mit 
genauer Noth bestehen zu können: wäre sie noeh ein klein wenig* 
schlechter, so könnte sie schon nicht mehr bestehen. Folglich ist 
eine schlechtere, da sie nicht bestehen könnte, gar nicht möglich^ 
sie selbst X also unter den möglichen die schlechteste.*^ Die Ph. 
d. U. nennt dies (S. 638) „ein offenbares Sophisma," und wir 
können ihr nur d^n beistimmen. Das „Bestehen'^ ipämlich ist 
hier zunächst doppelsinnig genommen; denn wenn ,,die8e Welt'*^ 
nicht mehr bestehen kann, so hört sie darum nicht anf als Welt 
2m bestehen, sondern nur als diese zu bestehen, d. h. sie wird, 
insoweit eine andre, dass ein neues Anpassungsgleicligewicht 
eiiitiitt, welches in seiner Art weder schlechter noch besser, sondera 
ebenso gut ist als das frühere. Dass es nun aber in der Natur 
dieser Welt liegt, in jedem Moment eine andere zu werden, and 
dass der Begriff „dieser Welt** die gesammte Reihenfolge der im 
ihr natttrgemäss zur Entfaltung kommenden Zustände und Ver- 
änderungen in sich befa£»t, ist dabei ttberseheii, sonst könntea 
nicht auf S. 668 die untergegangenen Faunen und Floren früherer 
geologischer Perioden als Welten bezeichnet werden, „die nock 

etwas schlechter waren, als die schlechteste unter den möglichen.'^ 

3» 
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"Wenn wirklich frühere Welten schlechter waren, als die jetzige^ 
80 kann diese letztere nicht die schlechteste aller möglichen sein^ 
^andrerseits da auch die gegenwärtige nicht so bleiben kann, wie 
sie ist, sondern ebenso dem Untergang verfallen ist wie die paläo- 
:zoischen Faunen, musste auch sie schlechter sein als die schlech- 
teste aller möglichen, so dass das Argument jedenfalls zu viel 
:beweisen würde. Wenn die dem jetzigen Weltzustande eventuell 
bevorstehende Veränderung zum Schlechteren ttihrte, so wäre da- 
mit eben der Gegenbeweis gegen die Thesis geführt; wenn sie 
zu einem Zustand führen würde, der in seiner Art gleich gut ist, 
cso wäre Veränderung oder das Stationärbleiben indifferent für 
die Beurtheilung des Werthes der gegenwärtigen Welt; wäre 
endlich die Veränderung ein Uebergang zum Besseren, so müsste 
ihr Werth als Durchgangsstufe mit in Rechnung gestellt werden. 
Auf alle Fälle ist Schopenhauer's Argumentationsweise sophistiscli 
und haltlos. Aber wohlgemerkt gilt dies von ihr nur in Bezug 
auf die Welt als Ganzes, nicht aber von ihrer Anwendung auf 
4as Einzelne namentlich in Verbindung mit dem schon von Schopen- 
hauer daselbst angedeuteten allgemeinen Kampf um's Dasein und 
dem unglaublich grossen Ueberschuss der Keime (S. 668). So 
verstanden und zugleich auf die Existenzfrage in einem ganz be- 
stimmten Zeitpunkt und unter ganz bestimmten Verhältnissen 
bezogen, ist es allerdings richtig, dass das Anpassungsgleichge- 
wicht für jede Species eben nicht mehr als das Minimum 
der Existenzfähigkeit bedeutet, dessen es bedarf, um nicht 
au verkümmern und auszusterben; aber es ist diese Bemerkung 
trotzdem auch so noch einseitig und dadurch irreleitend, 
denn es ist die Kehrseite der Medaille vergessen, dass jedes An- 
passungsgleichgewicht etwas in seiner Art Vollkommenes 
ist, welches jeder Species alles zuweist, dessen sie zum Leben 
in den ihr gegebenen Verhältnissen bedarf, — dass ein M e h r . in 
dieser Richtung das Bestehen dieser augenblicklich vorhandenen 
Welt gana ebenso stören würde wie ein Weniger, da jedes 
Plus irgend einer Species an Lebensfähigkeit ein U eher greifen 
derselben über ihr bisheriges Gebiet und die Zurückdrängung 
oder Vernichtung anderer Arten von Lebewesen und damit zu- 
gleich eine Umwandlung des bestehenden Weltzustandes in 
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einen andern zur Folge haben würde. Weil jede im Anpassung»- 
gleichgewicht befindliche Art für ihre gegebenen Lebensbedingungen* 
Tollkommen ausgerüstet ist, darum würde ihr jedes Plus werthlos 
und nutzlos sein ftir diese Lebensverhältnisse, und würde sie' 
sofort zum üebergreifen über ihre Sphäre anspornen und zunf 
Hinaustragen der Concurrenz um's Dasein in andere Lebensver- 
hältnisse zwingen, die ihr bisher verschlossen waren und längst 
von anderen Arten occupirt sind; deshalb können wir aber auch^ 
mit demselben Eecht, wie wir oben die Gaben und Einrichtungen 
einer Species als das Minimum ihrer Existenzfähigkeit bezeichne- 
ten, sie nun auch als das Maximum bezeichnen, bei Ueberschreitung: 
dessen die Art nothgedrungen die ihr in diesem Weltzustande 
oder in dem vorliegenden Anpassungsgleichgewicht des Gesammt- 
naturhaushalts gezogenen Grenzen der Lebensverhältnisse über- 
schreitet und diese Welt zu einer anderen macht. 

In Wirklichkeit nun ändert sich, wie schon bemerkt, der 
Weltzustand beständig, und keine solche Aenderung ist denkbar,, 
bei welcher nicht, was auf der einen Seite eine oder mehrere Species- 
gewinnen, auf der andern Seite eine oder mehrere Species ein- 
bössen. Dieser Satz gilt für die organische Natur auf Erden 
wenigstens für die unseren Blicken überschaubare Zeit eines unge- 
fähren Sichgleichbleibens der Bewohnbarkeit der Erde; er dürfte 
wohl, obgleich sich dies vorläufig nicht inductiv erweisen lässt^ 
auch für die Welt als ftir ein Ganzes gelten, in welchem die ge- 
sammte unorganische Natur und die Organisationen sämmtlicher 
hierzu geeigneter Weltkörper in Eins gefasst sind. Allerdings 
gilt dieser Satz nicht genau, sobald wir die Geschichte der 
Erde von dem ersten Moment an, wo Organisation möglich wurde^ 
bis zu dem Augenblick, wo keine mehr möglich sein wird, im 
Zusammenhange betrachten. Denken wir uns die Zeit dieses- 
Abkühlungsprocesses von dem Unbewohnbarkeitspunkt vor Hitze 
bis zum Unbewohnbarkeitspunkt vor starrer Kälte behufs graphi- 
scher Versinnbildlichung auf die Abscissenaxe aufgetragen, auf 
dieser alsdann in gleichen Zeitabständen Ordinaten errichtet|, 
deren Höhe nach der Günstigkeit des betreffenden Zeitpunkte» 
für das Bewohntwerden durch organische Wesen bemessen ist^ 
und die oberen Endpunkte aller Ordinaten durch eine Curve ver- 



38 

Ibraden, so repi^teontCrt diese Curve den r|uantitatiren Verlauf der 
Bewohnbarkeit der Er*e während der Dauer derselben ; sie muss 
■eifien awfeteigenden und einen absteigenden Ast zeigen, die durch 
^m zieaylich breites Stück in der Nähe des Maximums verbunden 
sind. Diese Curve repräsentirt natürlich nur die Aenderung des 
durchschnittlichen Bewohnbarkeitsmaases der Erdoberfläche, 
während die Bewohnbarkeit ihrer verschiedenen Stellen jeder- 
zeit sehr verschieden ist, und theils aus kosmischen, theils aus 
lellurischen Ursachen an jedem Punkte fortwährend sehr bedeu- 
tenden Schwankungen unterworfen ist. In jeder dieser Schwan- 
kungen erfttlH sieh das Gesetz, dass, was eine Art verliert, die 
Andre gewinnt, aber nur mit der näheren Bestimmung, dass ein 
Wachsen oder Abnehmen der durchschnittlichen Bewohnbarkeit 
der Erde zugleich auch dem Gedeihen und der Organisation im 
<janzen oder im Durchschnitt zu Gute kommt, beziehungsweise 
Äum Nachtheil gereicht. Verzeichnen wir in der graphischen Dar- 
stellung eine zweite Curve, welche die Veränderung der durch- 
schnittlichen Höhe der Organisation auf Erden repräsentirt, so 
muss diese Curve der ersteren ähnlich sein, der Zeit nach aber 
«twas später liegen, da eine Veränderung der Verhältnisse der Er- 
doberfläche eine gewisse Zeit braucht, um ihren Einfluss in Her- 
istellung eines neuen Anpassungsgleichgewichts auszuwirken ; 
namentlich wird die Verschiebung der zweiten Curve gegen die 
«rste in der Nähe des Maximums ziemlich beträchtlich 
«ein, weil dort die grösste Widerstandskraft der einmal entstan- 
denen Organisation gegen Veränderungen der Umgebung vorliegt. 
Die Veränderungen, welche jede locale Schwankung in der 
Organisation der betreffenden Localität erzeugt, produciren die 
verschiedenartigsten Formen neuer Anpassungs versuche, und im 
Aufsteigenden Ast der Curve werden solche neue Formen bei dem" 
ißtllgenieinen Gttnstigei-werden der Bewohnbarkeitsverhältnisse' 
meist Gelegenheit finden, sich geographisch über ihren Entstehungs- 
bezirk hinaus auszubreiten, und wie viele von ihnen auch unter- 
liegen uftd baW wieder zu Grunde gehen, gerade die kralligsten 
aind lebensfähigsten der neuen Formen werden ganze Erdtheile 
Ar sich erobern. Dies ist die Entstehungsgeschichte aller gegen- 
«värtig writverbreitettti Arten, die stets auf einten engen Beairk 
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^h auf ihr Auehreitungfio^triHii und ihr& Entstehungsheimath 
Iiiaw4i8en» Die itomer erneute Wiederholung diesea üocalen Höber- 
bildungsprocessea mit naohfolgeteler geographischer Ausbreitung 
uod siegreicher Vevdrtlngang anderwärta bereits angesiedelter min- 
<der eencurrensfähiger Arten ist es, wodurch die allmähliche Ge- 
«ammthi^herbildang der Organisatioii sich voUsogen hat nnd noch 
beständig vollzieht, naatentlich in dem Höherbildungsprocess der 
Menschheit in «ich dcurcb immer yoa Neuem wiederholte Ausrot- 
tung der niederen Bacen darch die von ihrem localen Entstehungs- 
ibezirk sich ausbreitenden höheren ßacen und Stämme, — ein 
Process, den die Ph, d, U. ganz richtig (ohne teleologische Ein- 
griffe) zeichnet (S. 841—343- und 569). Wenn die periodische 
Aenderung äßt Verhältni^e an einer bestimmte Stelle mit häu- 
figer Wiederkehr S£ihou Mher stattgehabter Zustände im Allge- 
meinen einen Kreislauf Ton F<Nrm)^ erzeugen muss (z. B. perio- 
dische Wiederkehr von Eiszeiten), so wird doch dieser Kreislauf 
niemals ein vollständig und genau in sieh zurückkehrender sein, 
sondern ein^r Spirale gleichen, welche eine aufsteigende 
Richtung zeigte ao lange die äesammtva-hältnisse der Erde noch 
im Gttnsl^gerwerden begriffen sind , im umgekehrten Fall aber 
:absteigende Richtung besitzen muss. Dass das Maximum gün- 
.stiger Bedingungeu ittr die Bewohnbarkeit der Erde schon jetzt 
erreicht sei, iBt nicht wahraeheinlich ; wenn wir bedenken, dass 
Yon den Menschenraeen die h($chsten Gultarracen stets aus ge- 
mässigten Klimaten hervorgegangen »ind, und dass der Grund- 
;Stock des irdischen Festlandes noch ein mehr tropisches Klima 
besitzt, so d^infen wir von einer weiteren Abktthlung der Erde 
•erwarten, dass nook gi-össere Landstriche als bisher einladend 
itir die mensehlicben Cultnrraeen werden dürften. Jedenfalls, 
mag nun die S^wohnbarkeitskarve ihr Maximum schon er- 
ireichrt haben o4er ni^bt, liegt doch das Maximum der Organi- 
^sationskurre noch vor uns in der Zukunft. Wir befinden 
uns mit anderen Worten Doch im anfisteigenden Ast der die Or- 
^anieati'onshQlie besdbchniSBden Cor^e; nicht nof zeigt uns ein 
Blkk nad» rttckw^cla ein beständiges ^ölief bilden von der Ur- 
•seHe bis 2Ur jetzigen Organisaljon, sondern auch der Blick nach 
.lefunifirts. ec9ffiMi.4iiui notth eioie weite PbffBpekiive auf ^e Höker- 
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bildiing derjenigen Speeies, welche den Gipfel der irdischen Or- 
ganisation repräsentirt und ihre allen anderen Formen fiberlegene- 
Lebensfähigkeit und Goncnrrenskraft dadurch bewiesen hat^ dass 
sie entscheidender als irgend eine andere in das frühere Anpas- 
sungsgleichgewicht eingegriffen, ja man kann sagen, in demselbeir 
eine förmliche Revolution hervorgerufen hat (durch Ausrodung^ 
der Wälder und Galtivirung des Bodens mit ihren Nahrungs- 
pflanzen, durch Vertilgung der grossen Raubthiere und Ersetzung- 
dier übrigen grösseren Thiere durch ihr Zuchtvieh u. s. w. u. s. w.). 
So sehen wir uns, mögen wir den Blick nach rückwärts oder 
vorwärts wenden, innerhalb e i n e r aufsteigenden Entwicke- 
lungsreihe stehen, deren Voraussetzung die kosmische Ent- 
Wickelung unsres Planetensystems und die geologische Ent- 
Wickelung des sich allmählich abkühlenden Erdkörpers ist, deren 
Blüthe aber die anthropologische Entwickelung ist, die Ent- 
ynckelnngsgeschichte der Menschheit, welche man in ihrem durch 
Documente aufgeschlossenen Theil Geschichte kurzweg nennte 
Die Ph. d. ü. hat diese universelle Bedeutung der Entwickelung 
auf S. 714 — 716 nachdrücklich hervorgehoben, und die zweite der 
schon oben erwähnten „Gesammelten philosophischen Abhand- 
lungen zur Ph. d. U.^' beschäftigt sich mit dem Nachweis, das» 
das bleibende Grundprincip der Hegerschen Philosophie, an wel- 
chem ihre einzelnen Theile und Behauptungen gemessen werde» 
müssten und von welchem eine Umbildung derselben ausgehen 
müsse, eben der BegriflF der Entwickelung sei. Schon oben hatten 
wir erwähnt, dass gerade die Descendenztheorie die Forderung- 
der Entwickelung besser als irgend eine andre Anschauungsweise 
des organischen Lebens auf Erden realisire. Wenn es die Auf- 
gabe der Philosophie ist, die Stellung des Einzelnen in seinem 
Volke, des Volkes in der Menschheit, der Menschheit in der €re- 
schichte der Erde und ihres organischen Lebens und so endlich 
die Stellang des Individuums im Weltganzen zum klaren Ver- 
ständniss zu bringen , wenn alle diese Beziehungen sich so er- 
gänzen und bedingen, dass das Verständniss des Femeren ohne 
das des Näheren unmöglich i»ty so wird man anzuerkennen baben^ 
dass jede Philosophie zur Lösung ihrer Aufgabe unfähig ist, welche 
. das Wesen der Entwickelnng.in der Gesc^iehte der Mensch- 
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^eit und der Organisation auf der Erde verkennt. Hegel hat da» 
grosse Verdienst, die Mensehheitsgeschiebte klarer als irgend einer 
seiner Vorgänger als Entwiekelnng erkannt zu haben; aber er 
leugnete die Entwiekelnng in der Natur, indem er ihr die Oe- 
schichte absprach. Die Ph. d. U. verbessert diesen Fehler, indem 
sie auf Grund der von ihr acceptirten Descendenztheorie die 
Mensehheitsentwickelung nur als Glied — wenn auch als höch- 
stes Glied — in der Entwickelungsgeschichte der Organisation 
auf der Erde auffasst. Dieser Standpunkt steht auf der andern 
Seite unvergleichlich viel höher als der geschichtslose Process bei 
Schopenhauer, der wegen der Unrealität der Zeit überhaupt nur 
den subjektiven Schein einer Bewegung giebt. 

Dass der BegriflF der Entwiekelnng an dem des^ 
Zweckes hängt, ist richtig, weil das Niedere und Höhere, zwi- 
schen welchen sich das Aufsteigen bewegen soll, nur durch die 
Zweckmässigkeit als solche bestimmt werden können. Wir haben 
aber oben gesehen, wie anders der Begriff des Zweckes von der 
Descendenztheorie gefasst wird, als von einer teleologischen Meta^ 
physik, und hieraus ergeben sich wiederum verschiedene Conse- 
quenzen. — „Fehlt der objektive Zweck, so ist der Naturprocess^ 
nur gleichgültige Veränderung, zweckloser Uebergang vom Einen 
zum Andern ; giebt es objektiv nur Gleichberechtigtes und Gleich- 
gültiges, das erst vom subjektiv-menschlichen Standpunkt 
aus als Höheres und Niederes erscheint, so giebt es auch keine 
objektive Entwiekelnng" (Ges. phil. Abhandl. S. 27). Von dem, 
was bloss vom subjektiv menschlichen Standpunkt als Natur- 
zweckmässigkeit erscheint, ist selbstverständlich durchaus abzu- 
sehen ; nur das objektiv Zweckmässige kann objektive Entwieke- 
lnng ermöglichen. Aber die Descendenztheorie erkennt ja in der 
That die Zweckmässigkeit der Organismen als eine objektive 
Tbatsache an, nur dass sie dieselbe als unbeabsichtigtes mecha- 
nisches Resultat betrachtet Fragt man: wofür sind die Orga- 
nismen zweckmässig, so ist die Antwort: itlr das Dasein, für 
die Existenz, und da ihr Dasein ein lebendiges ist, fUr das Le- 
ben. Dieser Zweck ist aber kein metaphysisch-teleologisch ge- 
setzter, sondern er ist nur die vorgefundene Voraussetzung, auf 
welcher die Gonearfenz, der Kampf um's Dasein mit unwillkttr- 
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lieher Naturnotb wendigkeit eiftbrennen musste. Das Dasein ist 
4a$ Fundacneut fUr das entstandene Anpassuugsgleicbgßwiebt; das 
was da ist, kann, nichts anderem angepasst SQin als dem Dasein. 
"^xj^Y weil das Dasein der letete Crrund der Cononrreqz des ein- 
zehien Daseienden ist, stellt es qich hintennach auch wieder als 
der Zweck dar, welchejqä die Ax^passungsphänomene des aus 
dieser Concurrenz als Sieger BesuUirenden dienen- In diesem 
Sinne hat also die thatsäehUche Zweokm^sigkeit, welche Ton der 
Descendenjitbeorie zugestanden wird, nur eine relative Bedeu- 
tung, nämlich relativ oder rückbezüglich auf das Dasein^ aus der 
Concurrenz um welches sie mechanisch hervorgegangen. Die te- 
leologische Metaphysik hingegen, welche noch nicht aus der 
Descendenztheorie gelernt hat, dass und wie es Zweckmässigkeit 
Ikls Resultat geben kann ohne Zweck als wirkendes Princip, und 
welche deshalb bei jeder vorliegenden Zweckmässigkeit sofort 
€inen principiellen idealea Zweck als zu Grunde liegend voraus- 
setzt, muss njin notbgedrusgen nach dem Zweck des Zweckes 
fragen, also immer von einem Zweck auf den ändern weiter ge- 
iührt werden, und kann sich nur bei einem absoluten Zweck be- 
ruhigen, nicht wie die Descendenztheorie bei dem relativen Kück- 
gaijg bis auf den Grund, welcher die Entstehung des zweck- 
mässigen Resultats zur Folge hatte, indem er sie sich (dem Dasein) 
aoiP^ste. — Messen wir beide Auffassungen an der Wirklichkeit, 
3p zeigt sich die erstere als durchaus mit dem Gegebenen tiber- 
0iB«timn)end , während die letztere wesentliche Bedenken wach- 
j;\\ü. Da nämlich unter g^ebenen Daseijos-Bedingungen sehr oft 
die mi5glichste Einfapbheit der Organisation, welche die geringste 
Getahr läuft, am zweckmässigsten i&t, so zeigt sich nicht selten 
4J^ 2SW:eickmä6sige Anpassung an die Lebensbedingungen in der 
Bückbildung eiuei: bereits mit reicher Specialisirung der Or- 
jgane versehenen Art in eine nnvoUkommnere Gestalt (z. R bei ge- 
wißsen SehP^rotzerkrebsetn, wo liur noch das Embryo die Ab- 
.jMinft dßK Aft verrÄth). . Diester Äüekbildupga- oder Verktimme- 
i:u|igs]Ko«<^s gewisser Zweite des grossen Stimmbaums ist das 
^eiiad^ .<x0g^o.theil ddssien, wa^ der Mensob, der sich als 
.^el <}^rv Snt^f i^kelung^r^iJi^. «nsieH imter Entwiekelung versteht, 
- fltoti^ll .fQ»ft«¥?h,reit««do^ Bitfeld SpemlisiruBg der Or- 
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^oe. tfehofe ¥ervollkoit»imeter ArbeitsHidfamg im. Qrganibnms. in 
W^iibrbe^t aber aeigt sich, daes diese norfgr die Mefarzahl der 
FäQe daa Höhere ist, wo m)B der Gofiaumiiz iim's Dasein besser 
diemt, dass nnier Umständen aber die einfachere Organisation 
dam Zweck des Daseins besser dient. Wie solche Bilokbit 
dungsproeesse aus der Entwickelmigsreihe, die zamMenscben 
führly herausfallen, ebenso streng genommen aueh schon 
alle Seit^nzweige des Stammbaums, welche weder zu der di' 
refcten Vorfahrenlinie des Menschen gehören, noch auch (wie z. R 
die Pflanzenwelt), zur Herstellung des fttr den Menschen erforder- 
lichen Zustandes der Erdoberfläche mit ihrem Naturhaushalt uiir 
erläöslich nothwendig sind. Es erscheint vom Standpunkt der 
natürlichen Descendenztheorie nicht zweifelhaft, dass die Knocheur 
fische eine höhere Entwickelungsstufe der Knorpelfische reprär 
ßentiren, weil sie ihre überlegene Concurrenzf ähigkeit im Kampf 
niü's Dasein thatsächlich durch das Wachsthum ihrer relativen 
Anzahl mit jeder geologischen Periode documentirt haben. Vom 
Standpunkt der teleologischen Metaphysik aber ist nicht ersicht- 
lich, warum es nicht bei den Knorpelfischen sein Bewenden hatte, 
da doch nur aus diesen die Amphibien hervorgingen, und die 
KnochenSsche ganz ausserhalb der zum Menseben fahrenden Ent- 
wickelungsreihe liegen. 

Nicht geringer als solche tbatsächlichen Bedenken sind die 
Schwierigkeiten, in welche die teleologische Metaphysik sich da- 
durch verwickelt, dass sie bei jedem Zweck nach dem Zweck 
des Zweckes zu ft*agen genöthigib ist, und' somit die Entwicke- 
lung mur als eine dem absoluten Zweck, dienende und erst bei 
diesem ihr Ende findende anzusehn vermag, ohne doch diesen 
Endzweck in befriedigender Weise positiv bestimmen zu können. 
Während Hegel sich gegen die hierin liegenden Sdiwierigkeiten 
durch nicht zu Ende Denkas und dialektische Unklarheit zu 
«ohütswöL wusßtB (vergl. Gbesch. ph. AbhandL-' S. 50^56), zieht 
die Ph. d. Unb. mit Schärfe die letzten Oonsequenzen des tel«o- 
ki^scifaen PriQeips. Da )nur ein, jeder Freiheit von den iostaurk- 
tiven Hlüsicaien ^tbefavendes Denken das Dasein als-atttoliiien 
KSfdkaiaweek fassen -kann, da im GkegentheU die Pk d« Ul das 
JDase/in als solches ais etwas von 6ra»d aw U«¥er]ri)flAiges und 



44 

zwar nicht nar als etwas Zweckloses, sondern als etwas Zweck- 
widriges (Antilogisches) y weil sich selbst zur Qnal Gereichendes^ 
darstellt, so kann ihr als der letzte Zweck, dem das So und nicht, 
anders Sein des Daseienden dient, nur die Negation des Da- 
seins als solchen gelten; oder mit anderen Worten das Endziel 
der absolut gefassten Entwickelang kann nur die Aufhebung de» 
Processes in der Universalwillensvemeinung sein, mit welcher 
die Welt erlöschen mttsste. Es ist der Ph. d. U. nicht gelungen^ 
es wahrscheinlich zu machen, dass die Summe der Bedingungen^, 
von welchen die Möglichkeit einer solchen Universalwillensver- 
neinung abhängen soll, innerhalb der Menschheit auf Erden ein- 
treten werde, während andererseits die von ihr gezogenen meta- 
physischen Consequenzen zugleich mit den metaphysischen Vor- 
aussetzungen der durch die Descendenztheorie wohl unheilbar 
geschädigten Teleologie hinfällig werden. Wir werden daher für 
unsere weiteren Betrachtungen davon absehen dürfen , dass der 
zu erwartende weitere Gang der kosmischen und geologischen 
Processe durch eine von der Menschheit in Scene gesetzte Welt— 
Vernichtung vorzeitig abgeschnitten werde; wir werden vielmehr 
betrachten, wie sich der BegriflF der Entwickelung zu diesem wei- 
teren Gange stellen muss. 

So gewiss die Erde einst ein integrirender Theil der über 
das ganze Planetensystem als Nebelfleck ausgedehnten Sonne* 
war, so gewiss sie später als glöhender Tropfen mit gasiger 
Hülle die Sonne umkreiste, so gewiss wird sie einst vollständig: 
erstarren, wie der Mond (wenigstens auf der uns zugekehrten- 
Seite) es schon jetzt ist. Auf wie viele Millionen Jahre auch die^ 
Wärme der Sonne, welche sich vorläufig durch fortschreitende- 
Contraction derselben beständig ersetzt, noch vorhalten möge, — 
unfehlbar wird in einer Zeit, welche in der Oekonomie der kos- 
mischen Processe als kurze Spanne zu bezeichnen ist, auch die 
Sonne so weit zusammengezogen und abgekühlt sein, dass ihre 
Strahlen auf den erstarrten Planeten kein neues Leben mehr zu 
entzünden vermögen. Dieser Verlauf der Dinge ^ der mit der- 
selben Sicherheit wie das Eintreten von Mond- und Sonnen- 
finsternissen (nur bis jetzt noch nicht mit bestimmten Zeitangaben)^ 
Torhergesagl werdcB kaan, lehrt uns^ dass auch die Monde^i. 
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Planeten y Sonnen und Planetensysteme als könnische Individii^Bi 
^em Gesetz der Yergängliohkeit aller Individnalexistenz unter- 
worfen sind, dass auch sie zwischen Entstehen und Vergehen 
Jugend und Alter durchmachen, dass auch in ihrem Individnal- 
leben dem Aufsteigen ein Niedergang, der Entwickelnng zum 
Oipfel ein Verfall entspricht. In Bezug auf die Geschichte der 
irdischen Organisation haben wir nur an die vorhin besprochenen 
CuiTcn zu erinnern, welche die Veränderung der Bewohnbarkeit 
und die Veränderung der Organisationshöhe graphisch repräsen- 
tiren. Es ist wahr, dass wir nicht bestimmen können, wie weit 
wir gegenwärtig noch von dem Gipfelpunkte der Entwickelung 
der Menschheit entfernt sind, — es ist wahr, dass die bis jetzt 
unabsehbare Perspektive des naturnothwendigen Aufsteigens 
es allein sein kann, welche unser praktisches Verhalten 
zum Process bestimmt, — aber es ist ebenso wahr, dass 
theoretisch genommen diese Entwickelung keine absolute 
sondern eine relative, ausschliesslich von der mehr odei? 
minder langen Dauer und der mehr oder minder hohen Steige- 
rung der Gttnstigkeit der Bedingungen abhängt, 
welche die Erde ihren Bewohnern darbietet, dass diese Entwicke- 
lung weder eine bis zu gegebenem Endziel aufsteigende gerade 
Linie, noch eine sich einem Ideal unendlich annnähemde Asym- 
ptote ist, sondern nur den aufsteigenden Ast einer Welle re- 
präsentirt, welcher unentrinnbar in den absteigenden Ast des 
zum Untergänge fahrenden Verfalls hinüberleitet. Allen relativ 
noch so berechtigten Hoffnungen blühender Menschheitsentwicke- 
lung und winkender Weltverbesserung gegenüber hält uns das 
Aussterben der grönländischen Eskimo's, welche familienweise 
erfroren in ihren Schneehütten gefunden worden, gleichsam als 
ein beständiges memento mon.für die Menschheit das dereinstige 
Lebensbild der letzten Menschen in dem alsdann wärmsten Lande 
der Erde vor. 

Wir wissen nicht, wie viele Planeten unseres oder anderer 
Planetensysteme sieh unter solchen Bedingungen befinden, dass 
sie eine Organisation entwickeln, aber das wissen wir, dass alle 
diejenigen, welche jemals im Laufe ihres Lebens in solche Be- 
dingungen gelangen, auch eine ebensolche Curve ihrer Organi- 



46 

80Uli6li0ge8cbidb(e mit aikfeteigenadein und abstesgendem Ai^t eeigen^ 
mtiUifien, gleiohTiol ob das Max:imain dieser CSarve boch oQ&t 
niedrig Megt. iKebnien wir an, dass die Planeten unseres Syst6i&«r^ 
wie es üeoerdings wäbrscbeinlidier geworden ist^ all6 oder grossen- 
theils en einer gewis^n Zeit ibres Lebens eine gewisse Organi- 
sation tragen, so würde mch aus der Zasammensteliong dieser 
einsefaien Curven auf gemeinsamer die Zeit darstellender Äbscissen- 
axe ein Gesammtbild vom organischen Leben un- 
seres Pianietensystems ergeben; und ancb hi^ niüsste sielt 
irgendwo ein absolutes Maximum herausstellen; wenn auch ausser- 
dem noch mehrere untergeordnete Maxima geaäblt werden dürften. 
— Unsere Keantniss reicht noch nicht so weit, um zu sagen, 
was aus erstarrten Sonnen und Planötensysten^en wird, und ob 
und auf welche Weise sie von Neuem in den Process der kos- 
mischen Veräuderung bei*eingezogen werden. Im Allgemeinen 
kann oBoan aber sagen, dass die Helmholtzsche Annahme von der all-^ 
gemeineii WeUerstarrung nioht mehr dem gegsenwärtigen Stand ^et 
Wisdenschait entspricht, dass vielmehr alles mehr und mehr auf die 
V-ermuthung eines kosmischen Kreislaufs der Veränderung hin- 
drängt, in welchem die Umwandlung der Spannkraft in lebendige 
Kraft (durch Verdichtung der Nebelmassen, Erzeugung und Aus- 
strahlung von Wärme) schliesslich auf irgend eine Weise wieder 
in Spannkraft zurückkehrt (und sei es selbst mit Hülfe einer die 
Unendlichkeit beseitigenden, in sich geschlossenen vierten Dimen- 
sion des Raumes). Wenn schon in dein gegenwärtigen A*ig«eü- 
blick die ungeheuere Zahl von Fixsternen in unserer Weltlittse, 
bei denen wohl meistens dunkle Planeten vorausgesetzt werden 
dttrfen, und die Zahl von fernen, mehr oder minder in Stern- 
haufott verdichteten Nebelflecken, welche ebensoviel andei^ Welt- 
linden r^präsentiren, die Möglichkeit einer wahllosen Wiederholung 
solcbor Bedingimgen bietet, von denen die Entwiokelung ^tane- 
tarischer Organisation abhängt, so wird bei Berücksichtigung Aet 
mt der Zeit ^ron allen kosmischen Individualitäten durchlaufenen 
verschiedenen Abktihlungsphasen die Wahrscheinlichkeit noch «^v 
viel grösser, dass die Organisation auf £rden nur einer uiiter 
zahllosen ähnlichen Fällen ist, bei denen die Biedk- 
gungen ebensowohl g^lnstiger als ungünstiger, also die 
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Orgamsationsstiiffe der hocbötehehllen Ofgaßtamen el)ensö laicht 
eine höhere, als eine niedrigere wie äie des Menischen 
sein kann. Gerade die nngehetiereti Peföpefctiven Üöt tnoderneh 
Astronomie sind so recht geeignet, die Erde nicht bloss ihrer 
Quantität nach als ein Atom in der nnerm^ssHchen Aus- 
dehnung der kosmischen Massen erscheinen zu lassöii, sondern 
auch im Hinblick auf die speetralanalytisch erwieisene durch- 
schnittliche Gleichartigkeit aHeir kosmischen Materie an den Ge- 
danken zu gewöhnen, dass sie selbst qualitativ mit der Von 
ihr getragenen Organisation nur ein Exemplar einer zahl- 
reichen Speeies repräsentirt. Der falsche geocentrische 
Standpunkt der christlichen Weltanschauung ist es wesentlich, 
der durch seine Etntrichterung von Jugend auf dies^ Ett^cht er- 
schwert; wir tnüssen anerkemsen , dass der Buddhismus in seinen 
zahllosen Welten einer viel gesanderen und erhabeneren Anschauung 
huldigte , ebenso wie seine Ansicht tfber die periodische natur- 
gesetzliche Auflösung und Wiede^entstehung dieser Welten von 
dem neueren wissenschafHichen Standpunkt mehr und mehr be- 
stätigt wird; was ihm fehlte, war nur die Einsicht, dass diese 
Welten nicht n e be n der Erdscheibe jenseits des Oceans, sondern 
am Sternenhimfmel zu suchen seien. - 

Die Phil. d. Unb. neigt m ihrem Anschluss an die moderne 
Naturwissenschaft uri^rttnglich kerafe«wegs zu einer geocentrischen 
Anschauungsweise, aber sie t>ieht sieh am Schlüsse unwill- 
ktirlich und fast mit Widerstreben dadurch auf die Engherzigkeit 
dieses Standptnaktes zurttekgeworffen, dass sie durch ihre teleolo- 
gische Metaphysik zur Aufteilung eines absoluten Zwecks ge- 
zwungen wird, der draussen in der mechanischen AeusserKchkeit 
des Kosmos, wie auch das blöd^^e Auge sdeht, schlechterdings 
nicht zu finden ist, und deshalb dort gebucht werden muss, wo 
die längste Entwickeluogsreihe iiach rückwärts sich mit der 
grössten Entwickelungsperspektive naeh vorwärts verbindet: In 
der Menschheit, — die zugleich ^as einzige uns bekannte Bei- 
spiel der Willensentscheidung nach beWttsster abstrakter Reflexion 
darbietet. Nur am Menschen kann eine Philosophie, welche die Ne- 
gation zum absoluten Zweck erhebt, ihre Hebel einsetzen wollen^ 
denn nur in ihm kann sie ein Wesen finden, das fähig ist, auf sei- 
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Bern Bewnsstsein titanenhaft sich gegen den nnbewuasten Weltwillen 
aufzulehnen; darum wird die Ph« d. U. noth wendig anthropocen- 
trischy und hierdurch wenigstens in qualitatiyem Sinne wiederum 
geocentrisch. Beducirt man die Bedeutung der Menschheit und 
der Erde auf ihr wahres kosmisches Maass als eines atomistischen 
Individuums unter zahllosen ähnlichen, von einer nach kosmischem 
Maassstabe gemessen verschwindend kurzen Gesammtlebensdauer, 
so reducirt sich auch die in der Ph. d. U. als absolut dar- 
gestellte Entwickelung der aufsteigenden Hälfte dieser Lebens- 
dauer zu einer relativen, welche im kosmischen Process nicht 
mehr Bedeutung hat, als etwa die au&teigende Hälfte 
dieser bestimmten Meereswelle in dem unaufhörlichen Wellen- 
spiel des Oceans. Nächst der Erkenntniss . ihrer thierischen 
Abstammung kann nichts so heilsam sein für den hohlen Dünkel 
der Menschheit von ihrer exceptionellen Würde als diese Erkennt- 
niss von der wahren Bedeutung ihrer Stellung im grossen Welt- 
ganzen und von der Relativität der Entwickelung, welche ihre 
Geschichte in der Gesammtbeit des kosmischen Processes reprä- 
sentirt. 

Wenn wir im vorigen Abschnitt sahen, dass die Descendenz- 
theorie die empirisch als Thatsache gegebene Zweckmässigkeit 
der Organismen anerkennt und als Besultat mechanischer Gompen- 
sationswirkungen erklärt, ohne des Zweckes als wirksamen idealen 
Princips zu bedürfen, so zeigte sich in diesem Abschnitt, dass 
die so constatirte Zweckmässigkdt keine von einem absoluten 
Endzweck oder Selbstzweck abgeleitete absolute Bedeutung 
habe, sondern nur relativ oder rückbezüglich auf den einmal 
vorgefundenen Boden des Dasdns verstanden werden dürfe, wie 
sie nur aus diesem durch die natumothwendig entsprungene Con- 
currenz hervorgegangen sei. Diese relative Bedeutung sahen wir 
weiter vom Begriff des Zweckes auf den der Entwickelung sich 
übertragen, welche nur resla,tiv in Bezug auf den Lebenslauf des 
kosmischen Individuums eine solche ist, indem sie die aufsteigende 
Hälfte dieses Individuallebepi^ repräsentirt. 
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Gehirn und Intellekt. 
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Einer der Hauptgründe , welche die Popularität Schopen- 
liauer's bedingten, war seine unzweideutige Annäherung an die 
naturwissenschaftliche Denkweise hinsichtlich des menschlichen 
Intellekts , dessen Functions er als Himfunctionen anerkannte. 
Kant und Fichte , denen die Materie nur ein vom Snhjekt ge- 
setzter und mit der Vorstellung des Subjekts auch wieder ver- 
schwindender Schein war, standen natürlich einer solchen Auf- 
fassung fern, — ebenso fern wie ihre Anschauung der Natur- 
wissenschaft; Schelling und Hegel hingegen bekümmerten sich 
nur zu wenig um Naturwissenschaft, um sich mit derselben aus- 
einanderzusetzen, während sie schon wesentlich mit ihr auf dem- 
selben Standpunkt in Bezug auf diese Fragen stehn; denn in 
beider Naturphilosophie entspringt der Geist ans der Entwicke- 
lung bewusstloser Naturkräfte, sei es, dass dieselben als sich ob- 
jektivirende und aus jeder Objektivation in höherer Subjektiv!- 
tätsstnfe sich in sich zurücknehmende Potenzen (Schelling), sei 
^es, dass sie als die im dialektischen Process begriffenen auseinan- 
dergefallenen Momente der Idee in ihrem Anderssein (Hegel) au- 
ssehen werden. Schelling macht dem Empirismus das ausdrück- 
liche Zugeständniss, dass alles Bewussts^in einer Vorstellung 
durch ;Affection eines Organismus bedingt sei (vgl. Ph. d. U. 
ä. 399), und der Grundgedanke der Hegerschen Philosophie be- 
steht darin, dass der Geist als solcher, d. h. als Bewusstsein und 
Äelbstbewusstsein , erst durch die Rückkehr der Idee au8 ihrem 
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Anderssein in der Natur zn sicli selber entstehe, ein Process der 
nach unserer Eenntniss sich nur im thierisehen, beziehungsweise 
menschlichen Hirn eritiUt Schelling wie Hegel reserviren sick 
aber die vernünftige Vorstellung oder Idee abgesehen von der 
Form des Bewusstseins , die sie im menschlichen Geiste hat, als^ 
metaphysisches Princip. Auch Schopenhauer verzichtet nicht auf 
die platonische Ideenwelt, welche auch ihm unzweifelhaft ein Jen- 
seits und Prius der durch Gehirnfunction erzeugten bewussten. 
Vorstellung ist („Ges. phil. Abhandl." S. 61 — 65); aber ebenso- 
wenig wie Schelling imd Hegel die naturwissenschaftliche Auf- 
fassung mit ihren tnetaphyslscheb Principien in deutliche lieber- 
einstimmung zu bringen unternommen haben, ebensowenig hat 
Schopenhauer die Discrepanz seiner platonischen Ideenwelt mit 
den Produkten des Gehirniiitellekts zu beseitigen vermocht Diese 
metaphysiöch-transcendente Ideenwelt vor und jenseits der Ent- 
stehung der bewus^en Hirnvorstelhing beruht nun aber , insofern 
feie die Typen der Organismen als Urbilder der Verwirklichung 
und den Plan des ganzen Weltprocesses als einen zu bestitnmtem 
Ziele führenden in sich enthalten und deren Realisation durch 
metaphysische Eingriffe leiten soll, ganz und gar auf der teleo- 
logischen Metaphysik. Wird diese letztere durch die Descendenz- 
theorie ihrer bisherigen Stützen beraubt und durch die Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl in der Hauptsache positiv ersetzt, se 
fällt auch die platonische Ideenwelt der transcendenten Urbilder 
als eine tiberlebte. Überflüssig gewordene und durch anderweitige 
Anschauungsweisen ersetzte Hypothese in sich zusammen. We 
die Typen der Organisatioüsformen mechanisch aus Cömpen*- 
sationswirktingen fesultiten, bedarf es keiiier urbildKchen Idee 
mehr, um ihre Entdtehutig mit Hülfe beständiger ilaetaphysisch'- 
teleologischer Eingriffe in den Naturprocete zu erklären. DieS^e 
,jldee" war nur die Form, in welcher der als Princip suppönift^ 
Zweck existirend gedabht Wurde ; ftllt dfer Zweck als PrinciJ^ 
fort, so fällt selbstverständlich auch die hypothetische Form seinfe^ 
Existenz hinweg. Da tiadh der Descendenztheorie alle Formea. 
der Organisation allein aus den physikafisehen mid chemische 
Gesetzen der Materie heraus entötabden gedacht Werden, 6o bleibt 
freilich in dieser j^eset^ttiässig Wirkenden 'Bescha^etiheit ^r -l^li^ 
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ierie eis Baom für die Hypothese idealer Anticipationen äen Za- 
künftigen ttbrig (Ph. d. ü. S. 484~-487), aber diese würden ab- 
dann jedenfalls gesetzmässig durch die jet^eiligen Verhältnisse be-^ 
stimmte, nicht teleologisch sich selbst bestimmende sein und 
würden nicht über den WirkungsnUodiis der Atome hinausgehen^ 
so dass also alle zusammengesetzten Resultate ans ihnen 
mechanisch hervorgehen würden, ohne von ihnen als solche be- 
absichtigt zu sein. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, bemerken wir hier von 
vornherein, dass die theoretische Frage nach der metaphysischen 
Bedeutung der Idee vollkommen unabhängig ist und getrennt 
gehalten werden muss voü der praktischen Frage nach der ethi- 
schen, ästhetischen und erkenntnisstheoretischen Bedeutung des 
Ideals. Die letztere ist über allen Zweifel erhaben und unab- 
hängig von jedem metaphysischen Standpunkt; die erstere ist 
problematisch wie alle Metaphysik und ist der Ausfall der schwan- 
kenden Entscheidung ohne Einfluss auf das Leben der Mensch- 
heit und sein Streben nach den Idealen. Von der Annahme der 
-Idee leitet sich der theoretische Idealismus her, ein der 
miuüniohfaltigsten Formen der Ausbildung, der verschiedensten 
Modificationen und Nuancen föhiger Standpunkt; von der tbätigea 
Hingabe an das von dem Menscfaengeist sich vorgesteckte Ideal 
leitet sich der praktische Idealismus ab, der wahre Welt- 
eroberer, dessen Palladium von keinem Volke ungestraft verlassen 
werden darf, wenn es nicht trotz allen civilisätorischen Raffine- 
ments zu thierischer Stufe zurücksinken und idealere Völker über 
sich hinwegschreiten sehai will. Der theoretische Idealismus ge* 
hört dem Streit der Gelehrten und dem Gezänk der Schulen an,, 
der praktische Idealismus ist der wahre tief innerste Hebel alle» 
Culturfortschritts, die Legitimation der günstiger veranlagten Baeen 
-und Stämme fttr ihren faistoriseben Beruf, der sofort erlischt, so- 
bald sie dieser ihrer Fahne untreu werden. -Wenn wir also dea 
-theoretischen Idealismus in seiner bisherigen teleologischen Ge- 
stalt als ei^en durch die Descendenztheorie überwundenen Stand- 
ipunkt betrachten müssen, so legen wir doch entschieden« Ver- 
wähtung ein gegen etwaige unberechtigte Gonsequenzen in Beau^ 
^nf Unsere Stellung^ zum praktischen Idealistnus. 

4* 
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Nach dieser AbBobweifuog wollen wir dazu tlbergehen , za 
1)etrachteii y wie die Pb. d. U. das VerbältDisa der Hirnfanetion 
-zam menscblicben Intellekt anfiasst. 

Das Cap. II des Abscbn. C beschäftigt sich mit dem Nach- 
weis , dass Gehirn und Ganglien Bedingung des tbierischen Be- 
wusstseins seien; es behauptet, dass alle bewusste Geistes- 
-thätigkeit ein materielles Substrat bedürfe , an welchem sie 
entstehe, und nur die unbewusste sich frei von einem solchen 
ToUziehe (S. 388, vgl. 402 — 3). Die letztere vollzieht sich nie- 
mals in den Formen der Sinnlichkeit (374—375), wo wir also 
43olchen begegnen, wissen wir, dass sie aus der Mitwirkung der 
unmittelbar oder mittelbar durch die Sinne erregten Himfunction 
herrührt. Das Unbewusste bat femer kein Gedächtniss (379 
nnten); es kann keine Erfahrungen in sich aufnehmen, noch 
•durch diese klüger werden, als es ist (709); es kann sich durch 
üebung und Gewohnheit nicht vervollkommnen (S. 609 Z. 6 — 8). 
Wo wir also einem Aufbewahren empfangener Eindrücke be- 
gegnen, wissen wir, dass dasselbe nur vom Gehirn herrühren 
kann (379). Die sogenannten schlummernden Gedächtnissvor- 
43tellungen sind also gar keine Vorstellungen, weder bewusste noch 
unbewusste, sondern nur latente Dispoiditionen des Gehirns zur 
leichteren Entstehung gewisser Formen von Molecularschwin- 
gungen, denen dann gewisse Vorstellungen im Bewnsstsein ent- 
sprechen (S. 268 Anm., S. 28). „Wie eine Saite auf alle Luft- 
schwingungen, die sie treffen, wenn sie von denselben überhaupt 
zum Tönen gebracht wird, immer mit demselben Tone resonirt, 
-imd zwar mit dem Ton a oder c, je nachdem sie auf a oder c 
gestimmt ist, so entsteht auch im Gehirn leichter die eine oder 
die andere Vorstellung, je nachdem die Vertheilung und Span- 
nung der Hirnmolecule so beschaffen ist, dass sie leichter mit der 
-einen oder mit der andein Art von Schwingungen auf einen ent- 
sprechenden Beiz antwortet; und wie die Saite nicht bloss auf 
Schwingungen, die ihren Eigenschwingungen homolog sind, Son- 
den auch auf solche, die entweder nnr wenig von denselben ab- 
weichen, oder aber in einem einfachen rationalen Verhältniss zu 
denselben stehen , resonirt" (wenn auch mit geringerer Stärke), 
,,80 werden auch die Schwingungen der prädisponirten Molecule 
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«iner Hirnzelle nicht bloBS durch Eine Art zugeleiteter Schwin- 
gungen wachgerufen y Bondem auch durch wenig abweichende 
oder in einem einfachen Verhältniss zu der Prädispoaition stehende 
Beize (dieser Zusammenhang ist in den Gesetzen der Ideen- 
association erkennbar). Was bei der Saite das Stimmen ist, da» 
ist für das Gehirn die bleibende Veränderung, welche eine leb* 
hafte Vorstellung nach ihrem Verschwinden in Vertheilung und 
Spannung der Molecole hinterlässt^' (S. 28). Es ist unmöglich, 
dass irgend ein Schwingungsproeess in den Moleculen eines so 
nachgiebigen Körpers, wie das Gehirn ist, vor sich gehen sollte,, 
ohne eine bleibende Veränderung in demselben zu hinterlassen, 
und zwar eine Veränderung in dem Sinne, dass künftig ein& 
Wiederkehr gleicher Schwingungen an derselben Stelle weniger 
Widerstand findet, als ein Auftreten abweichender Schwingungen. 
Wie sehr alle stehenden Wellen danach streben, eine veränderte 
Vertheilung der Materie hervorzurufen (und zwar Verdichtung in 
den Knoten, Verdünnung in den Schwingungsraaximis), zeigen 
schon die Chladni'schen Klangfiguren, und zeigen in anderer Weisi& 
die chemischen Wirkungen der Licht- oder Wärmeschwingungen,, 
welche doch auch nur auf Umänderung der molecularen Lage- 
jungsverhältnisse beruhen (man denke insbesondere an die Farben- 
Photographie, die von Zenker ganz richtig erklärt worden ist):. 
Denkt man sich nun eine solche Aenderung der Dichtigkdtsver- 
hältniss« herbeigeflihrt, welche einer Verdichtung an den Schwin- 
gungsknoten entspricht, so wird ntmnpehr eine solche Anordnung 
dahin wirken, von aussen eintretende Schwingungen in solche 
umzuwandeln, welche der bereits bestehenden Vertheilung ent- 
sprechen. In dieser Weise wirken z. B. die Endglieder der Stäb- 
chen und Zapfen in der Betina, welche alle eintretenden Lichte 
Schwingungen in eine oder mehrere von drei bestimmten Wellen- 
arten umsetzen (roth, grün, violett), und diese weiter zum 
Bewusstseinsorgan leiten. Denken wir uns also im Grosshir» 
ähnliche Prädispositionen zu bestimmten Schwingungsformen theib 
durofa Ererbung von den Vorfahren übemommen, theils durch die 
selbst empfangene Eindrücke erworben^ so werden aueb dies» 
eine ähnliche Auswahl von der durch dieSinBesnerven oder aas 
anderen Himtheilen zugeleiteten Schwingungen^ (B^ize) treffen^ 
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HDd/ ttm 90 leichter auf einen Beiz reagiren, je verwandter er der 
«igentfaHmliehen Schwingiuigsform ist, d. fa. je letebter er in die^ 
selbe lungeiwandelt werden kann. Je ferner diöse Verwandtschaft 
ist, desto schwächer wird die Reaction sein , und wird bald so 
schwach werden, dass sie unterhalb der Bewusstseinsschwelle 
bleibt, wofern nicht der Reiz durch Intensität die Unznläng^ 
lichkeit seiner qualitativen Verwandtschaft ersetzt. Bei einem 
gewissen Maass qualitativer Abweichung reicht dann aber keine 
praktisch mögliche Intensität aus, um die Reaction ttber die 
Schwelle zu heben. Wenn die ererbten Prädispositionen mehr 
Anlagen und Fähigkeiten betreffen, so ist das Gedächtniss i'echt 
eigentlich unter das Gebiet der erworbenen Himdispositionen zu 
setzen, es^ ist die Summe aller Eindrilcke, die von früher ge- 
liabten lebhaften oder wiederholten Vorstellungen hinterlassen 
sind. Da nun jede gegenwärtige Vorstellung mit ihren actuellen 
Himschwingungen zugleich auf alle vorhandenen Frädispositionen 
als erregender Reiz wirkt, so wird es wesentlich von dem Grade 
der Verwandtschaft abhängen, welche der vorhandenen Prädispo^ 
sitionen am kräftigsten auf die bestehende Vorstellung reagirt; 
diese wird alsdann, wenn die bestehende Vorstellung sieh soweit 
abschwächt, um in dem beschränkten Raum bewusster Aufmerk* 
samkeit einer neuen Platz zu machen, sich mit ihrem Inhalt in dafi( 
Bewusstsein als NacMolgerin jener Vorstellung eindrängen und 
hierbei die Concurrenz aller übrigen (ebenfalls, aber nicht in 
gleichem Maasse verwandten) Prädispositionen siegi-eieh bestehen* 
Diese so in*s Bewusstsein getretene neue Vorstellung schwächt sich 
iüber nach dem Gesetz der Ermüdung bald ebenfalls ab und zieht 
nun ihrerseits wiederum die ihr verwandteste der vorbanden^i 
PiMüspositionen als Nachfolgerin herbei. Man erkennt hierin 
Meht den Proees» der durch kein bestimmtes* Interesse geleiteten 
Ideenassoeiation. Dass die Gesetze derselben auf dem mecha^ 
fmscben Zusaonmenhang der molecularen Schwingungsprocesse im 
Hirn mit den daselbst voitasdesen Prädispositionen beruhen^ 
mwd. auch von der Ph^ d. U. S. 253 aherkamil Dagegen wird 
«^endoirt der fitnfluss dqp Slimmung und das Interesses auf die 
MsenatsociatiiDn als etwa» gan» heterogenes dargestellt. Die» 
«ohesiii; U0S aicht richtig'. 
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Voö dmk SUmmungen ist ^: hfelänglipto. lfök«w% wie ^bf 
^mde m auf ^oodtUutioaeUQr (ahrundlage «»d auf v^ttb^r^^nt 
4en; Z«siäB<teu des Orgaöteüwis bemheu.. Die; we^hd^luilp«. Yett 
hältBissd des fidotümiaufs: md der «tebr ^r mmctor^ sfaiQyßtoff^ 
reichen BesobaffQDkeä;; dea: <ta9 Hirn umsfritjende^ Blute9, di^ 
'i^ersehiedeiiexi Phß&Qu des Yei^dauungspfDoeases nnd des (^e^ 
Behleehtslebens unddie^ Yon l^eiden abt^gigen Zustände. dos.syia-r 
pajkbischen Nervdfis^steins luebät vielen anderen somatischen Bedin-r 
gangen^ die uos yi^lieiebt noch, unbekannt sind/ sind ebenso rjete 
Einflüsse, welche theite die Ea^regbarkeit, Impre^sienabilüAt uvid 
Beagibilität dös O^biün» im AUgetoeinen steigern oder depri- 
miren, tbeilS' in besondeiren Parthien desselben eigentbttmliobe 
Modificaftonen hexTorrufen (ygl. ,,Pbiloaophische Moniatsb^e^* 
Bd* IV, Hft. ö, S, 389, Z, 5—3 von: unten, wo der Verfasser zw- 
gesteht^ dasa die^ Stimmung augenscheinlich durch vorttbei^bende 
BeschaJfenbeiib dos Hyus verni«äeht:wird, wie das Temperament 
durch dauernde). Wie die Erregung gewisser Himparthien ger 
wisse Nerven in Mitieidenschai't zieht ^ welche dann ihreraeiib) 
wieder körperliche Processe hervormfen (z^ B. Eöhnung» daß Wei» 
neu, Angat dia« Herzklopfen u. s. w.)<, so. ist rückwärts durch 
^rperiiehe Zustände, die durch Nerven zum €rehirn geleitet 
werden, eine ungleiehmässige Erregung gewiaseir Qehirnparlhien 
bedingt, und eine aotehe hat ^ann s^r noth wendiges Eolge/, dass 
4ie in d^iselben vorhandenen. Prädispositionen schon bei. geriik- 
gerei; Intensität der Bmx/d aki sonst Beaotionen liefern,, die.ebert- 
balb der Schwelte liegen, undi dasBi sie mithin in der Concnrrenz 
4eir verschiedenen; Prädispositipmen (Behlimunemden Oedäehtnifisr- 
vorstuSungen) uoi das Hineingelangen in!s ^Pewnsstsein einea Vcu> 
xang erlavigen. So, werden, z. Bi beä geschlechtlichenii Erregung»- 
tz»8tandd aljd Voostdtongen, welchi^ dem Bewiusstsein: vorschweben, 
dtirch. d^Ci Ideenlftasoeifllion aofehe Nachfolger faerbeiziizi^hen fatt- 
ndihi aotaeinen, wetehe inU^d^ntlöesehle^liti^Iebentin n&hererlBe- 
aiehung> >3t0bän; heii. aUgemeinor EsisegiaBg' dsa GkeUr^p dnnih 
inSßsigettt Weingeduaa. ergiebt eidt..^iA Zusteadr' tm, Httüerkai*» 
de»; den AlaffiBdBQ^1109>&hlMZNEOl^ iTid; jWKtzcni; gttniiliir : ist, 
iSSL Ar in. 1^ 2i5^: mA ^ekr/Zuatand den gdsllgea'^nnftMaibelt, 
4at Beg^iflt^üffg^ diaiBirthnfflafla^ai odex)/wie man ilui> nä>Qege^' 



66 

iatz smn Zustand der Nüebternheit nennen will, ist ans ähnlichei» 
Orttnden der Entst^nng von kttoBtlerisehen, namentlich poetisefaeft 
Gonc€q[ytionett gfinB% (247-^-248). — Wenn wir somit sehe», daas- 
der nnwillkttrliche Einftass der Stimmung anf die Ideenassoetatiön 
wesentlich auf somatischen Ursachen vorübergehender Hirnzn- 
stände beruht, so werden wir bei dem flflssigen Uebei^ange von 
hier zu den bewnssten Interessen kanra etwas anderes erwarte» 
dtirfen, als dass auch der maassgebende Einfluss bewusster Ab- 
sicht körperlich veimittelt gedacht werden mnss, welche eine 
Gedankenreihe zu einem vorgesetzten Ziele geflissentlich hinleitet. 
Dieses Ziel muss, wenn auch nicht in seiner völligen Bestimmt- 
heit, doch wenigstens den Umrissen nach dem Bewusstsein vor- 
schweben, oder in bestimmter bekaainter Richtung gesucht werden*,, 
kurz es mfissen Anhaltpunkte gegeben sein, auf welche sich 
eri'ahmngsmässig bei solchem Suchen eine gespsmnte Aufmerk- 
samkeit richtet. Diese Aufmerksamkeit greift gleichsam über 
diese Anbaltpnukte hinaus in's Blinde, wie eine augenlose Baupe 
in Rankenwindungen einen neuen Stützpunkt sucht. Aber eben 
der Umstaud, dass diese gespannte Aufmerksamkeit nach ganz: 
bestimmter, aber der Zeit nach versuchsweise wechselnder Rich- 
tung hinausgesandt wird, wie ein Ecktireur zur Reeognoscirung^ 
des GedächtnisBterrains, eben dieser Umstand macht es erklärlich^ 
da^ von den ruhenden Hirnprädispositionen nunmehr die in der 
Richtung dieser Aufmerksamkeit gelegenen leichter erregt werden 
als alle anderen; denn dte Aufmerksamkeit ist ein in den Sinnes- 
nerven eentrilBagalerl hier aber innerhalb des Gentralorgans ver- 
bleibender und nur ■. noch in Bezug auf die SteUe der actuellea 
erregenden Vorstellung als eentrifugal zu 4)ezeichnender Inner- 
vationsstrom, welcher, die Wirkung hat, die von ihm be- 
troffenen Parthienftir jede Art von Reizen erregbarer za 
machen, als.' sie im ruhenden normalen Zustande sind (vgl. Ph» 
d*.ü.ß-ill6^ 165— lößy 419-421,, auch 240^247). Wäre die. 
Richtung idef ' Aufinerksamkdt eine vollkommen dein Ziele ent- 
speechende, so wlii3de:iauchl)eini'erftteiLVersaoh dieentspreeheiide 
Vörc^udg ans. ihver! PYäcfa|KNHtio&' ausgelöst werdra sind aber 
die .Anthaitspunkte zu laibesfinnnt und itastet; in« Folg^ dessen: die 
Aufoieijuiamkeit: erst: nach' einigira iolschäi Richtavgto, :.sö tau- 
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eben aileh zunäelist einige, als cmbraiiehbar za Verwerietide Vor-^ 
gteBufigen auf; sind ' endlich die Anba;itspnDkte ganz oiigenttgeod^ 
so dass sie niebt einmal did nngefäbre IGcbtnng yoracbreiben^ 
oder bat die Aufmerksamkeit sieb einmal in eine irrthümlibbe 
Ricbtung yerrannt^ so ist alles Hemmtasten derselben erfolglos. -^ 
Diese Betraebtung erscheint geeignet, die Argumente der Pb. d. 
U. auf S. 253 und 254 wesentlicb zu modificiren, die Erfordere 
liebkeit der dort behaupteten metapbysiscb-teleologischen Eingriffe 
behufs der Erklärung der Probleme der Ideenassociation min-^ 
destens in Frage zu stellen und vorläufig den Glauben aA die 
Möglichkeit einer zureichenden Erklärung derselben aus mecha-' 
nischen Ursachen festhalten zu lassen. 

Die Pb. d. U. huldigt in Bezug auf die Entstehung der be^ 
wuBsten Empfindung ebenso entschieden einer Theorie der De^ 
centralisation wie in Bezug auf die Lebensfnnctionen desOrganis^ 
mus; wenn sie in letzterer Hinsicht nur die von den Goryphäen 
der Naturwissenschaft (Yirchow u. A. m.) eingeschlagene Bahn 
verfolgt, so wird die Physiologie andererseits nicht umhin können^ 
ihre Uebertragung von der Aeusserlicbkeit der Lebensfnnctionen 
auf die Innerlichkeit bewusster Empfindung zu acceptiren, wie 
die Analogie der constituirenden Theile eines höheren Organismus 
mit niederen individuellen Organismen einerseits und die ununter-» 
brochene Stetigkeit der absteigenden Thier-, Pflanzen- uud Pro^ 
tisten-Beihe andrerseits es gebieterisch fordert und die graduell 
abnehmende morphobgische und chemische Verwandtschaft der 
Gehirnzellen mit den Ganglienzellen der niederen Nerveneentral^ 
Organe und den lebenden ZelleD des Körpers flberbanpt es ohne^ 
bin schon wahrsebeinUch macht (vgl. Pb. d. U. S. 456—461; auch 
52—56. und 58 fl.). Wir werden daher die Annahme zu der 
unsrigen machen dürfen , dass Empfindung (welche als solche 
allemal scb(m Bewbsiriaein in sich sehliesst) nicht bloss . dem 
grossen Gehirn de^ Mensobto zid^onmit, sondern auch allen seinen 
untergeordneten 2fenrencmtral«rgwiea (Kleinhirn , verünferiton 
Mark, Büekesmark und säuAntlieheti GnagUen). Ja sogar jeder eink 
zelnei^ prötoplasmahaltij^n: Zelle iln Körper, ebensofgnt wie wir 
dieselbe nicht nur den höheren, sondern auch den niederen Thieren, 
ja selbst den Protisten und ebetso-ded pffotdt>lasmalialtigel6 Zellen 
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ift Biederen und höheren Pflanxea zuerkennen. SelhrtverBtandiich 
iat der Inhalt dieses Empfindens au£ den versehiedenen Stufen 
fn^ Yarsdiieden an Beiehthnninnd' Feinheit (Pk. d.U. 424--426X 
nndi dadnix^h seheinhar auch dem Grade dea Bewnsstseins 
nach^ Alles Empfinden entspringt ans Schwingungen, ana Be- 
Biegungen von Moleculen, welche denselben von aussen (durch 
iReize) atifgenöthigt werden ; die ZeitUchkeit dieser Schwingungen 
setzt die bestimmte zeitliche Form der Empfindung {SOSSQQ), und 
die Geschwindigkeit^ Intenfiiläty Gestalt und sonstige eigenthümliche 
Beschaffenheit bestimmt die Qualität, der Empfindung, welche unter 
der Voraussetzung gleicher Schwingungsarten von der Stelle im 
Gehirn gänzlich unabhängig ist (299—301 und 302). Nuc insofern 
verschiedene Himstellen mit yerschiedenen Frädispositionen be- 
haftet sind und deshalb auf gleiche Reize mit yeroehiedenen 
Schwingungsarten ajntworteuy sind sie vodu. Einfiuss auf die Em- 
pfindung. Ist jede protoplasmatische Zelle empfindnngsbegabt, 
nnd nur von der Yeyschiedenheit der Molecularschwingungen, zu 
denen sie geneigt und fähig islv die Verschiedenheit ihrer Empfin- 
dungen abhängig, und gilt dieser Satz wie für alle^ lebenden 
Zielien so insbesoudei'e auch für alle Gehirnzellen y so muss das 
Gehimbewasstsein als Summationsphänomen sämmtlicher 
Gehirnzellen anfgefasst werden^ wie die Ph. d^ U. unlier Ver- 
werfiing.. aller physiologisch ganz unhaltbarer Hypotibesen von 
Centnal^^ellen '^) und Gentralpunkten au<di wirklich thut (Si 299); 
indem sie ganz richtig die thatsächlich in, demselben vorhandene 
Einheit anf die ebenfalls in. demselben vorhandene Güte der Lei- 
tnn.g nach allen Richtungen zuDüekfÜhrt (S. 429-^460). Denn die 
Leitung ist es, durch welebe. die in eioe^ Zelle statthabenden 
Empfindnngsschwingungen mit den in einer andern ZeUe- des 6e- 
hirni» statthabenden comiuiiiiGiren; «ich. mittbeile» und dadurch 
lÜD. den Standpunkt der Innerlichkeit oder Bmpfinddng in die 
hdhere Einheit des nebeneinanderstehenden Inhalts- dnes ge- 
■niniiiitten. B^Ynisstseu» venHjjimeifte»^ Diese Vers^im^KUDg 
Imdet zoQäi^^itt höchst^ auffallender Weise swisebea» den Eoapfi»- 
dmgenf und^VedTstellufigepai dfen beiden durch eine BiemUeb dchnEiale 
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Brifoke verbundenen 6n>s»birBhe9iisphäre]) , ebenso aber aueh 
zwisohe^^^ersebiedBnen Theiten dßs G^sammtbims (a. B:'zw$^ 
«oben d^tii ßtrossbirn und den Vierbfigehi alier Central^or^gä^^ der 
Oesiebtswabmebmang) statt. Wäbrend also* zwiseben den Bie^ 
pfindangen entferntere C^tralorgane desselb^ Oi^anismus nKP 
eine so dürftige Verbindung bestebt, dass nur dumpfb Mittbei- 
luDgen von einem Bewusstsein zmn andern ge^angen und von 
einer böberen Bewusstseins^inbett alier in einem Organismu» 
entbaltenen Bewusstseine eigentlicb nicht gesprochen werden kann, 
MO ist docb das Hirnbewusstsein, wetebes das bei weitem höcbste 
im Organismus ist und darum gew<Hinlicb schlechtweg als Ver« 
treter seines Bewusstseins überhaupt ai^eseheu wird , selbst wie- 
der eine höhere Einheit vieler in ihm umfasster Bewusstseine^ 
nur dass in ihm die Einheit so sehr doorinirt, dass sie bei alles 
über der Sehwelle des Gesammtbewasstseins liegenden deren Be- 
:8onderbeit in sich anf hebt. 

Dasjenige Bewusstsein, mit welchem erst meine Erfahrung 
foegiant, ist dasjenige, welches auch die Vorstellung meines Ich 
umfasst und welches die Möglichkeit besitzt, s^nen Inhalt mi^ 
allen Sinneswahrnehmungen und all seinem Gedäcbtaiissinhalt zu 
vergleichen. Auf dieses Bewusstsein, auf diese» die gesammle 
Masse des grossen Gebims umspannende SummationsphSnomen 
bezieht sich jede Angabe, dass eine Em,pfindung oder 'Wahrneh- 
mung in mein Bewusstsein eintritt , aut dieses allein also auch 
4ie erfahrungsmUssige Angabe, dass ein gegebener Reiz unterhalb 
der Schwelle liege (vgl. Ph.d, U.S. 29*-*-31). Keinefin¥eg».aber kOnnen 
wir behaupten, dass Empfindungen unterhalb^ der Schwelle diese» 
G e s a m m t hirnbewusstseins auch unterhalb der Schwelle ihres 
Zellen bewusstseins liegen; sondern wie sehr wabrscheinlicb ei^ 
Sinaesinerv an jeder Steiile eine gewiss«^ £m»pfiiidiuig von/ d&& ihn» 
durchlaufenden Schwingungen hat, ohne dass doch direse Bmpfin- 
duug als solbhe weiter geleitet wUrd^ und' zuip Hirnbewusst^ein 
.gelangte,, gaqz eJbcAso ka»« und musa. a^ch jedö, ZeU^ im HirA 
ibfe< P E i V a teUipfindmigeii babiiQ^ welobe* unterbaib' d%r Sobwell» 
des Gesammtbirübewusstseilis liegen.. So erst; erhalten die nega- 
tivejj );% Ijecbnei:'i5 eine/ positive. Bed,etrtÄ»s und, \i;^pwbi€(djB«€^ 
I'älle (z. B. Beeinflussung der Klangfarbe durch Qbentönet, did 
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unterhalb der Schwelle liegen, — Beeinflussnng des Charakter» 
der Gefühle durch Vorstdlnngs- oder Empfindungsschwingangen^ 
die unterhalb der Schwelle liegen — vgl Ph. d. U. S. 229-231> 
machen es direkt wahrscheinlich' , dass sie als EmpfindiUngett 
existiren , also als Zellenempfindungra , da sie eingestandener 
Maassen nicht Gesanimthirnempfindungen sein sollen. So erlangt 
der Begriff der Schwelle eine ganz andere Bedeutung, er wird 
nämlich auf eine Relation zu einem Summationspbänomen von 
bestimmtem Umfang reducirt. Während er sonst wohl teleologiiscb 
begreiflich (ebd. S. 30), in causaler Hinsicht aber völlig räthselhaft 
war, wird er nun erklärlich als Function des inneren Lei- 
tungswiderstandes desjenigen Gomplexes von organischer 
Materie, welchen das Summationsphänoroen umfasst, auf das er 
sich bezieht Denn allein auf der Leitung im Hirn beruht, wie 
wir sahen, das Sutnmationsphänomen des Hirnbewusstseibs ; da 
nun jede Leitung Widerstände bietet, so kann sie als Leitung: 
erst wirksam werden, wenn die Oscillationen eine solche Inten- 
sität gewinnen, dass diese Widerstände tiberwunden werden, und 
erst in diesem Falle kommt das Gesammtbewusstsein zu Stande^ 
welches ich mein Bewusstsein nenne, und auf welches sich die 
gewöhnlich so genannte Bewusstseinsschwelle bezieht."^) 

Nun können wir aber ohne Zweifel die soeben in Bezug: 
auf Hirn, Grosshirnhemisphären und Hirnzelle angestellte Betrach- 
tung in analoger Weise wiederholen, wenn wir auf den lebendigen 
(protoplasmatiscben) Gesammtinhalt einer solchen Zelle und seine 
einzelnen organischen Partikelchen (oder auf die Molecule des* 
betreffenden Proteinstofis) reflectiren. So wenig das Gehirn vis 

♦) Durch diese Auffassung löst sich unter anderm auch der scheinbare 
"^derspruch zwischen der Behauptung der Phil. d. Unb , dass alle Empfindung 
eo ipso bewusste Empfindung sein müsse, und dass doch die Empfindungen, 
aufi welchen unbewusst die Anschauungen des Auges oonstruirt werden, jen- 
seits des Bewusstseins liegen (vgl. auch „Das Diiig an sich und seine Be- 
schaffenheit", Berlin, C. Dunker, 1871,' S. 67); die Lösung liegt darin, das» 
das Bewusstsein, welches ich m6in Bewusstsein nenne, nur die fertigt An- 
schannng kesndn lernt, und die Empfindungen, wekhe dieser Anschauung: 
zu Grunde liegen, nur in einem niedem Bewusstsein bestehen, welches «meia 
Bewusstsein nur durch künstliche Hülfsmittel der Steigerung behufs Erleichte— 
ruhg der Communication und selbst da noch blos unvollständig in sich herein- 
miiehen Tdrmag. 



i'-tf «I t, «» «'^'^ 



61 

<jtanzes zur EmpfinduDg konunen kann, ei» sei denn durch Snm- 
matiou der Empfindungen seiner organischen Elemente, ebenso- 
w^ig kann der protoplasmatische Zellinhalt als Ganzes zur Em- 
pfindung kommen, es sei denn durch Summation der Empfindungen 
iseiner organischen Elemente. Dass wir die Zelle klein nennen, 
ist ein ganz zufälliges und subjectives Urtheil; dem Molecale 
gegenüber ist sie von so ungeheurer Grösse, dass es anf den 
Unterschied der Grösse des Gehirns und der Zelle danach kaum 
noch anzukommen scheint. Dennoch kommt es anf die absolute 
Orösse der Zelle an; denn dieselbe ist eine solche, dass die Lei- 
tungswiderstände innerhalb derselben zu klein werden, um be- 
sonderer LeitungSYorrichtungen za bedürfen; das Protoplasma 
selbst reicht zur Leitung auf die Entfernungen innerhalb der Zelle 
und damit zur Herstellung des Gesammtzellenbewusstseins als eines 
Summationsphänomens aus den Separatempfindnngen der orga- 
nischen Molecule aus. Freilich wird auch hier noch ein gewisser 
innerer Leitungswiderstand Yorbanden bleiben, der von Reizen 
unterhalb einer gewissen Grösse nicht überwunden wird; wir 
werden also auch hier eine Zellenbewusstseinsschwelle statnirei^ 
müssen, obwohl dieselbe sich nicht leicht empirisch dürfte nach- 
weisen lassen. 

Zum dritten Male werden wir dieselbe Betrachtung wieder- 
holen müssen, wenn wir ron dem höchst zusammengesetzten 
organischen Molecale des protoplasmatischen Zelleninhalts aaf 
dessen chemische Elementarmolecule und auf die gleichmässigen 
Uratome zurückgehen. Wir sehen von dem hier erreichten 
Standpunkte, dass die von der Ph. d. Unb. betonte Rela- 
tivität des Individualitätsbegriffes (Abschn. G. Gay. VL 
S. 495 ff.) nicht nur für äusserliche organische Individuen, sondern 
auch für Bewusstseinsindividuen eine in noch viel strengerem 
Sinne zu nehmende Wahrheit ist, als es nach den dort gegebenen 
Ausftlhrungen scheinen konnte. 

Nachdem wir die Schwelle als Function des inneren Leitangs- 
widerstandes des entsprechenden Complexes ' verstehen gelernt 
haben, müssen wir schliessen, dass bei den einfachen üratomen 
jeder Giund zur Annahme einer Empfindungsschwelle wegföUt, 
da sie eben einfach sind, also ven'eftiem inneren Leitungswider- 
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Stand keine Kede sein kann« Hierdvrclh würde sieh das Haapt-^ 
bedenken der Ph. d. Unb. gegen, diie Annahme einei^ Enlpfinduig^ 
der Atome (S. 490) erlediget Und dieser fast nnvermeidUchen 
Hypothese eigentlidi niehts mehr im Wege43tehen. UnTOrmeidlicb 
scheint uns diese Hypothese deshalb, weil, trenn die Empfindong- 
nicht eine allgemeine Ureigenschaft der ccmslituirendeit 
Elemente der Materie wäre, schlechterdings nicht dn»isehen 
wäre, wie dnreh formelle Potenzirung und Integration derselben 
das uns bekannte Empfindungsleben der Organismen sollte ent- 
stehen können. Das» die Materie ^ bis in ihre letzten Principi^^ 
verfolgt^ aus dem Gebiete der Physik hinaus und durch dea 
dunklen Kraftbegriff in das der Metaphysik hinüberfahrt , ist 
einmal nicht zu leugnen; so bleibt denn auch niehts übrig, al» 
an jener Stelle die gemeinsame metaphysische Wura^el 
der in ihren höheren Steigerungen als stets sich wechselsdti^ 
bediDgenden und doch scheinbar so heterogen und unvermittelt 
nebw einanderstehenden Sphären der Innerlichkeit (Empfindung^ 
Bewusstsein) und Aeusserlichkeit. (räumlichen Wirkens und Daseins) 
zu suchen und vorauszuseteen. Es ist unmöglich, dass aus rein 
äusserlichen Elementen, die jeder Innerlichkeit entbehren, plötzlich 
bei einer gewissen Art der Zusammensetzung eine Innerlichkeit 
hervorbrechen sollte, die sich immer reicher und reicher entfaltet ; 
so gewiss vielmehr die Naturwissenschaft überzeugt ist^ dass in 
der Sphäre der Aeusserlichkeit die höheren (organischen) Er- 
scheinungen doch nur Combinationsresultate oder Summations- 
Phänomene der elementaren Atomkräfte sind, ebenso gewiss kann 
sie, wenn sie sich einmal ernstlich mit dieser aoidem Frage be- 
schäiStigt, sich der Ueberzeugupg nicht verschliessen , dass auch 
die Empfindungen höherer BewusBtseinsstufen nur Combinations- 
resultate oder Summationsphänomene der Elementarempfindungen 
der Atome sein können , wenngleich letztere als sdche immer 
unterhalb der Schwelle der höheren Gruppenbewusstseine bleiben. 
In dem Verkennen dieser Dqppelseitigkeit der objektiv^ Er- 
schdnung, deren innere und äussere Seite sieh wie die Concavität 
und Convexität einer und -derselben Kreislinie gegenseitig beding^i 
imd doch wie diese nur jede von je einem Standpu^te aufge- 
iasst werdra kötmen^ — in dem Verkennen dieser Doppelseitig- 
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keit, welche lüles dasein v<m seinen niedrigsten bis' ra^Beteenf 
höchsten Erscheinnngsfoim^ duFchdeht, lidgt 4!ek OnnüMAor 
alles Materialismus und «alles subjektiven Idealistnüs. So nn" 
möglich de? Yeimich des letzteren ist , die änsserKohen Ei^schei- 
nnngen des räumlichen Daseins aus Ftm^ionen der Innerlichkeit 
und deren Combinationen zu constmiren , ebenso nnmögiis^h ist 
das Bestreben ^es ersteren, ans irgend welchen Gömbinationea 
änsserlicher rä/umlidher Kraftfnnetionen eine innerliche Empfindung 
aufzubauen, — ein Bestreben, an dem selbst der talentvolle Herbert 
Spencer gescheitert ist*) Eis lenchtei nunmehr auch ein, weskalb 
unser Standpunkt ebensowenig als Materialismus, Wie als 6ub- 
jectiver Idealismus bezeichnet werden kann; denn wenn wir in 
den Atomen, aus welchen die Materie besteht, die einfaeitüehe 
metaphysische Wurzel der äusserliohen und innerlichen 
Erscheinung des Weltwesen« oder der Weltsubstanz (nämll^jh 
derW^elt als räumlich gesetzten Daseins und der Welt als Vor- 
stellung) zu suchen haben, so haben wir eben damit UEnerkannt, 
dass Innerlichkeit (Empfindung, Vorstellung, Bewusstsein) keines* 
wegs als blosse Folge der in der Sphäre der materiellen Aepsser- 
liehkeit vorgehenden Funötionen angesehen werden kann (eben- 
sowenig wie umgekehrt), sondern dass sie als ebenso ursprflnglich 
wie diese gesetzt werden muss, und als eine der Aeusserlichkeit 
schon in den primitivsten Elementen des Daseins gleichberechtigte 
und coordinirte Enscheinungssphäre ans dei* gemeinsamen meta- 
physischen Wurzel der Welt resultiren muss. Unser Standpunkt 
kann aber auch srchon deshalb nimmermehr Materialismus heissen, 
weil uns die Materie selbst gar kein an und flir sich snbsistirendes 
Princip, d. h. keine Substanz im strengen Sinn^ sein kann, son- 
dern uns selbst nur ails ein Gombinationsresnltat oder 
Summationsphänomen immaterieller Atomkräfte gilt, 
weil das, was wir Materie als äusserifoh gesetzte räumliche 
Existenz nennen, seinerseits ebenso sehr nur ein Phähomen einer 
metaphysischen Wesenheit ist wie die Empfindung, bloss mit deitai 



♦) Vgl. A. P. Bamard's Rede über die neueren Fortschritte der Wissen- 
ischaften, deutsch von Klöden, Berlin 1869, S. 42 bis 52, und Tyndall^s Aeusä^ 
^äbgea im AaSnüig. 
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Unterschied y dass erstere Phänomen in der Sphäre der Aensser- 
lichkeit oder Objektivität; letztere Phänomen in. der Sphäre der 
Innerlichkeit oder Subjektivität ist. 

Wenn wir sagten ^ dass die Empfindung als ursprüngliche 
Eigenschaft der die Materie constitnirenden individnalisirten 
Elemente (Atome) angesehen werden rnttsse, welche nicht durch 
die anderen Eigenschaften derselben in secundärer Weise verursacht 
sei; sondern als coordinirte Sphäre zn betrachten sei, so schliesst 
dies doch; wie schon erwähnt, die Wechselwirkung zwischen 
dem bestimmten jeweiligen Inhalt beider Sphären nicht aus. Die 
Bestimmtheit des Inhalts der Empfindung durch die Vorgänge in 
der Aeusserlichkeit ist jedenfalls über allen Zweifel erhaben ; der 
umgekehrte Einfluss der Empfindung auf die äusseren Vorgänge 
ist mindestens als höchst wahrscheinlich anzusehen; aber nicht 
etwa SO; als ob die Gesetze des äusseren Geschehens dadurch 
Ausnahmen und Eingriffe erlitteU; sondern sO; dass diese Einflüsse 
jsich innerhalb des Rahmens der natui^esetzUchen Notbwendigkeit 
halten; indem sie mitbestimmend auf das unter gleichen Umständen 
regelmässig wiederkehrende Verhalten der Atome wirken; aus wel- 
chem wir erst das Gesetz abstrahiren. Gerade dass wir bei unsem 
Abstractionen der Gesetze des äusseren Geschehens bis jetzt nicht 
im Stande sind, das Moment der Innerlichkeit mit in die Formeln 
einzuftihren; gerade dieser Umstand giebt den meisten Natur- 
gesetzen noch eine unserm Verständniss so fremdartige Physio- 
gnomie; weil zwar die äussern Umstände und das äussere Resultat 
richtig aufgezeichnet sind; aber die innerliche Vermittelung fehlt; 
welche erst gleiehsam die lebendige Seele des im Gesetz ausge- 
drückten realen Zusammenhanges bildet. Es ist dies ganz das- 
selbe Verhältniss wie im umgekehrten Falle in einer subjekti- 
yistischen Psychologie , welche von den Einflüssen der durch die 
realen Vorgänge des äusseriichen Daseins erregten Hirnschwin- 
gungen völlig Abstand nimmt und sich darauf beschränkt; ans 
den empirisch beobaoht^en Zusammenhängen zwischen Vor- 
stellnngs- oder Empfind ungs - Elementen Gesetze zu abstrahiren. 
Diese Gesetze können vollständig richtig aufgestellt werden 
(z. B. über die Ideenassociation) un4 doch fehlt jede Einsicht, 
wie so gerade diese Zusammenhänge zu Stande kommen, bis die 
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Kücksichtnahme auf die Wechselwirkung mit der Sphäre der 
Aeusserlichkeit (wie wir oben isahen) Licht in die Sache bringt 
(vgl auch als anderes Beispiel die Erörterung über immanente 
und transcendente Causalität im ^^Ding an sich^', insbesondere 
S. 77). 

Wenn Spinoza bemerkt, dass ein fallender Stein, wenn er 
Bewusstsein hätte, frei zu handeln glauben würde, so können wir 
hinzufügen, dass er Lust oder Behagen an dieser freien unbe- 
hinderten Bethätigung seiner Willensnatur empfinden würde, dassp 
er aber Unlust empfinden würde, wenn die seiner Tendenz ge* 
mässe Fallbewegung (etwa durch Aufschlagen auf den Erdboden) 
gehemmt und verhindert würde, — denn der in ihm lebendige 
Wille würde im ersteren Falle im Zustande der Befriedigung^ 
im letzteren Falle im Zustande der Nichtbefriedigung befindlich 
sein. Wenn nun auch die Atomempfindung zu tiefstehend für 
ausgiebige Vergleichungen und deutliches Bewusstsein der Lust 
gedacht werden müsste, so würde sie doch jedenfalls von jeder 
Störung der naturgemässen Intentionen unangenehm afficirt 
werden und ohne Zweifel auch von dem Contrast einer nach 
längerer Hemmung wieder freiwerdenden Bethätigung angenehm 
berührt werden. Hiermit wären auch für das Empfindungsleben 
ausgedehnterer materieller Complexe die bestimmenden Elemente 
gegeben, welche sich auf den verschiedenen Stufen organischeu 
Aufbaues auch innerhalb desselben Organismus wiederholen (Ph, 
d. ünb. 225 — 226 und Lotze „Medicinische Psychologie*' 2. Buch^ 
2. Cap.). Ob ein Molecule sich in Ruhe oder Bewegung befindet^ 
ist an und für sich — schon wegen der Belativität der Bewegung 
: — gleichgültig; eine Aenderung des Zustandes der Bewegung 
wird daher in demselben Sinne, wie eine Aenderung des Zustande!* 
der Euhe als Störung durch äusseren Eingriff aufzufassen sein^ 
vorausgesetzt natürlich, dass diese Aenderung wirklich von aussen 
durch mechanische Uebertragung lebendiger Kraft und nicht durch, 
eine aus der Action der eigenen Kräfte herrührende Beschleu- 
nigung hervorgerufen wird. Der Bewegungszustand, in welchem 
sich ein Molecule befindet, ist gleichsam der indifferente Nullpunkt 
seines Empfindens, der gewohnheitsmässige Zustand, desseu 

Contrast mit einem früher einmal vorangegangenen anderen Zu- 

5 
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stand, mochte derselbe nnn eine angenehme oder unangenehme 
Empfindung repräsentiren , längst verklungen ist. Deshalb macht 
es nach Beseitigung dieses Contrastes auch keinen Unterschied 
mehr für die Empfindung des Atoms, ob die innehabende Be- 
wegung durch eine frühere Bethätigung der eigenen Kraft 
(nicht durch gegenwärtige, denn diese würde Beschleunigung, 
mithin Veränderung des Bewegungszustandes bringen) oder durch 
eine frühere üebertragung lebendiger Kraft von aussen herrührt, 
und wird mithin auch die Störung des Bewegungszustandes, als 
des nunmehr natürlichen, in gleicher Weise empfunden werden, 
welches auch sein Ursprung sei. Wenn nun, wie wir sehen, die 
Störung des Bewegungszustandes, der aus Bethätigung der eigenen 
Kraft herstammt, unangenehm empfunden wird, so müssen wir 
schliessen, dass ganz ebenso auch jede Störung eines aus fremder 
lebendiger Kraft herstammenden Bewegungszustandes unangenehm 
empfunden wird, ausgenommen, wenn die Störung dahin wirkt, 
die gebundene Action der eigenen Kraft frei zu machen. Femer 
wird es in gleicher Weise empfunden werden, ob die als Störung 
von aussen eingreifende Geschwindigkeitsänderung im positiven 
oder negativen Sinne, als Beschleunigung oder Verlangsamung wirkt. 
Nun werden aber alle Schwingungen von Hinimoleculen in 
erster Reihe durch ausserhalb ihrer selbst liegende, von anderen 
Hirn- oder Nerven-Moleculen an sie herantretende Bewegungsreize 
erregt; wenn auch die Art und Weise oder Form ihrer Schwin- 
gungen zum Theil durch die Prädispositionen ihrer Lage undVer- 
theilung bedingt ist, so ist doch das Entstehen der Schwingung 
immer Folge eines herantretenden Reizes, d. h. übertragener leben- 
diger Kraft von anderen schwingenden Nerventheilen , die sie 
letzten Endes beim Wahrnehmungsprocess durch die lebendige 
Kraft der Licht-, Schall- und anderen Schwingungen erhalten 
haben. Dies wäre wenigstens beim rein passiven Percipiren die 
einzige Kraftquelle, angenommen, dass ein solches passives Per- 
cipiren ohne actives Appercipiren oder Einordnen in bekannte 
Vorstellungsreihen in aller Strenge vorkäme. Das Appercipiren, 
das sich mehr oder minder dem Percipiren immer beimengt, ist 
aber schon ein Beginn der activen Verarbeitung von empfangenen 
Vorstellungen und erfordert als solches eine Aufwendung der im 
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Oefaim anfgespeicherten chemischen Kraft (welche aus den Nah' 
rungsmitteln herstammt). Diese active Kraftbethätignng ist nnr 
das Allgemeinere dessen , was wir bereits als Aufmerksamkeit 
kennen lernten und was bei allem Wahrnehmen ^ Appercipiren^ 
Lenken einer Gedankenreihe zu bestimmtem Ziele, kurz bei jeder 
geistigen Arbeit und namentlich bei produktiver Arbeit eine so 
dominirende Rolle spielt. Auch diese eigenthümliche Activität 
des Gehirns aus dem aufgespeicherten Eraftvorrath bedarf zu 
ihrem Eintreten eines von aussen herantretenden Beizes, aber die 
lebendige Kraft, welche er auslöst, ist viel grösser als die, welche 
er mitbringt (etwa wie die lebendige Kraft der Luft in den 
Pfeifen einer gespielten Orgel, die vom Balgentreter herrührt, 
weit grösser ist als die lebendige Kraft der die Tasten bewegenden 
Finger des Orgelspielers, welche doch für die Pfeifen als aus- 
lösender Reiz wirkt). Nnr die Aufmerksamkeit und geistige 
Activität ermüdet das Gehirn, nicht die passive Aufnahme, weil 
nur in ersterem Falle die eigene Kraft verzehrt wird. Das ohne 
jede Aufmerksamkeit den Sinneseindrücken träumerisch hinge- 
gebene Gehirn ermüdet ebenso wenig, wie es von den Bildern 
des wirklichen Traumes ermüdet. Wohl aber können dabei noch 
die Sinnesorgane, die Sinnesnerven und die Centralorgane der 
Sinnesperception ermüden, weil in ihnen unwillkürlich und reflec- 
torisch durch die eintretenden Beize immer eine gewisse Eeaction 
erregt wird, welche als eine ermüdende active Aufmerksamkeit 
(aber nicht als Gehirnaufmerksamkeit, sondern als untergeordnete 
Nervenaufmerksamkeit) zu bezeichnen ist, — eine Activität, deren 
Kraftverbrauch bis zu eingetretenem Ersatz wie überall eine Ab- 
stumpfung gegen den Beiz zur Folge hat. Auch beim Gehirn 
selbst ist die Aufmerksamkeit auf die meisten Beize von gewisser 
Grösse zum Theil unwillkürlicher Beflex, zum andern Theil aber 
Resultat eines Ueberlegungsprocesses , der die betreffenden Reize 
mit den Interessen des Individuums confrontirt und danach 
erst sich zur Aufinerksamkeit in höherem oder geringerem Grade 
«utschliesst ; bei gewissen Stimmungen kann aber der unwill- 
kürliche Reflex auf lange Reihen gewisser Reizklassen sehr gering 
werden, und dann darf er praktisch vernachlässigt werden, weil 

4ie beständige Alimentation des Gehirns (wie im Traum) mehr 
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aus geifiligt/ um den dabei stattfindenden Kraftverbranoh zu er^ 
BetzdB« Umgekehrt geheint bei gespanntem, aufmeiksamem Sueben 
naeh einer Yorstellnng (siehe oben S.56) der die vorhandenen Ter- 
wandten Dispositionen erregende eentrifngaW Innervationsstroni 
das allein Bestimmende zu sein^ und doch ist nicht zu yergessen^ 
dass die actuell im Bewusäsein yorhandene Vorstellung für die 
neu entstehende als äusserer Reiz wirJLt, welcher ein gewisses 
Maass von lebendiger Kraft tiberträgt, ganz wie die Schallwellen 
lebendige Kraft auf die Cortischen Organe übertragen. Wir sehen 
also, dass streng genommen die lebendige Krait des Reizes und 
die aus der aufgespeicherten Nervenkraft herrührende reffectoriscb 
(sei es unwillkürlich oder durch bewussten Reflectionsprocess) 
ausgelöste lebendige Kraft als Quellen der lebendigen Kraft einer 
Vorstellung immer Hand in Hand gehen, dass aber bald der eine 
Factor, bald der andere verschwindend klein werden kann, je 
nachdem die Produktivität oder die Receptivität dominireiid her- 
vortritt. 

Wenn es sich um die Frage der Entstehung des Be- 
wusstseins oder der Empfindung handelt, so liegt es auf der 
Hand, dass wir es mit jenem extremen Falle zu thun haben, wo 
die Receptivität dominirt; denn erst nachdem wir von 
den primitiven Ursprüngen der Empfindung einen langen Weg 
aufsteigender Entwickelung zurückgelegt haben , kommen wir in 
Regionen, wo von einer geistigen Verarbeitung der Empfindungen 
die Rede sein kann. Dies gilt ebenso von den untersten Stufen 
der Empfindung im menschlichen Organismus, wie von denen in 
der aufsteigenden Reibe des Protisten- und Thierreiehs als Ganzen. 
Wir werden also bei den Anfängen der Empfindung die reflec- 
torische Entfaltung eigener Kraft vernachlässigen dürfen und un» 
an den eiTegenden Reiz als die wesentliche Quelle der lebenr 
digen Kraft der Empfindungsschwingungen halten dürfen. Diese 
vom Reiz übertragene lebendige Krait ist nun aber fttr jede» 
davon betroffene Molecule ein störender Eingriff in seinen be- 
stehenden Zustand, von dem es sich nach den obigen Erörterungen 
unangenehm afficirt fühlen muss. Es findet sich in eine Bew^ 
guDg versetzt, zu welcher in seinem Willen, d* h. in seiner ihm 
eigenthümlichetn Kraft sammt d^ Gosetzsen, nach 4enen sie si^h 
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äasaert, keine Veranlassung gegeben . war f diese Bewegung . em-* 
pfilidet es : als eine seinem Naturwillen nicht gem^sse, au%ezwun* 
getoe^ widerwärtige. Hier wenn irgendwo ist der ürspcung .det 
iuesbaellen Empfindung und datnit zugleich deo* Ursprung deB Be- 
wnsetseins zu suchen, das nur duroh denContrast des eigenen 
Willens mit dem eigenen Thun entstehen kann,- Während die 
Ibehagliche Empfindung der dein eigenen »Willen, geuiässen Bethä- 
tigung erst durch den Contraät mit der bereits vorhandenen ent- 
gegengesetzten Empfindung entstehen kann. Wir glauben uns — 
bis auf die Herleitung und Ausdrucksweise — hier in völliger üeber- 
einstimmung mit der Ph. d. U. zu befinden (vS. 404 — 406 und 
409-410). 

Wenn wir oben die Empfindung als allgemeine ursprüngliche 
Eigenschaft der constituirendon Elemente der Materie in AufSpruch 
nahmen, so war doch damit natürlich nicht die actuelle Empfin- 
dung gemeint, welche erst durch den äussern Reiz hervorgerufen 
wird, sondern das latente Vermögen, auf einen solchen Eingrift 
durch äussern Reiz mit der Empfindung zu antworten. Diese 
metaphysische Wurzel des Atoms, welche zugleich seine Kraft, 
äusserlich nach bestimmten Gesetzen zu wirken, und seine Fähigkeit, 
aui eine Aenderung seiner äusseren ßewegungszustände mit Empfin- 
dung zu reagiren, umfasst und welche natürlich jenseits alles Be- 
wnsstseins liegt, kann man als das Unbewusste des Atoms be- 
zeichnen, welches die primitivsten Urformen von Wille und Vor- 
stellung in seinem Schoosse trägt Dieses Unbewusste ist der 
naetaphysische Hintergrund, auf welchem durch die Aeüderung 
der äusseren Vorgänge das Wunderbild der bewussten Empfin- 
dung entworfen wird, gleichsam die Wand für die Zauberlaterne, 
deren Bild ohne solche nieht zur Erscheihung käme, der unver- 
änderlich bleibende Hintergrund, auf welchem die wandelndeu 
Erscheiuungen der Empfindnngs- und Vorsleliungswelt sich ab« 
spielen (vgl. „Philosophische Monatshefte^', herausgegeben von 
I. Bergmann Bd. IV, Hft 1 S. 47). Leider hat die Ph. d. U. 
diese Betrachtmig nicht fUr das einzelne Atom durebgeitthrt^ son- 
dern gleich imt dem Himbewosstsein h^igKMmen ; dadurch ist sie 
in eine udtwi^cbtigte O^genüherstöUuiig ; von. unbewusifNtein Geist 
»ad Motttrie ktneisgeratfaen, gl^öh. ah ob der unbewosftte (xei$t 
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als ein abgetrenntes Wesen den Atomen der Materie etwa so 
gegenüberstände , wie diese sich untereinander (z. B. S. 40^ 
Z. 17— 19j S. 404 Z. 9—7 Ton unten). Eine Betrachtung der 
Empfindung zunächst am Atom würde hingegen haben erkennen 
lassen, dass das Unbewusste, welches empfindet, nicht etwas dem 
Atom fremd Gegenüberstehendes, von ihm Getrenntes, sondern 
eben dieses selbst ist; das eben dargelegte Anerkenntniss , das» 
Einheit des Bewasstseins in einer Gruppe von mit Einzelbewusst- 
sein begabten Elementen nur durch Leitung bedingt ist (S. 
426—430), und dass das so entstandene einheitliche Bewusstsein 
in der That ein Summationsphänomen ist, also z. B. das 
Hirnbewusstsein ein Summationsphänomen aus Zellenbewusstsdnen 
ist (S. 299 Z. 11—12), würde dann in Verbindung mit dem Ver- 
ständniss des Vorganges am Atom verhindert haben, den unbe- 
wussten metaphysischen Hintergrund, auf welchem das einheit- 
liche Bewusstsein entworfen wird, noch in etwas anderem zu suchen; 
als dem Uubewussten der Atome des materiellen Complexes, in 
welchem das einheitliche Bewusstsein stattfindet. 

Was jedoch die scheinbare Differenz zwischen unserer Dar- 
stellung und der Ph. d. ü. wiederum vermindert, ist der Monis- 
mus der letzteren, d. h. ihre Behauptung, dass das Unbewusste 
in Allem substantiell identisch und Eines und nur in phänome- 
naler Hinsicht (sowohl in der äusserlich realen Existenz, als in 
der innerlichen Abgeschlossenheit des Bewusstseins) eine Vielheit 
des Daseins nachgewiesen werden könne. In der That hat die 
Naturwissenschaft als solche nicht nur kein Interesse, sich diesem 
Monismus zu widersetzen, da er ja die reale Vielheit der phy- 
sischen Erscheinung unangetastet lässt, sondern sie dai-f sogar 
anerkennen, dass der Hintergrund. dieser metaphysischen Hypo- 
these in vieler Hinsicht für das Verständniss der Naturgesetze 
vortheilhaft ist. Wenn die Naturwissenschaft nur erst über das 
Vorurtheil eines substantiellen Stoffs in den Atomen neben und 
ausser den Atomkräften hinweggekommen ist (S. 475 ff.), und die 
potentielle Kraft (gewöhnlich von den Physikern Spannkraft ge- 
nannt) als etwas Unrtomliches erkannt hat (487 — 489), so wird 
ihr auch der Schein, in den Atomen getrennte Substanzen zu be- 
Bitzeh, verschwinden, und sie wird sich vom rein physikalischen 
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Standpunkt nunmehr ganz gleichgültig gegen die Frage ver* 
halten^ ob die Atome substantiell oder nur functionell yerschieden 
seien, ob sie selbständig jedes für sich subsistirende Monaden, 
oder ob sie nur verschiedene Fanctionen einer identischen abso- 
luten Kraftsubstanz (eines Weltwillens) seien. Sobald man sich 
dessen bewusst ist, dass man mit dem Begriff der potentiellen 
Kraft (nicht zu verwechseln mit der lebendigen Kraft, welche 
nur mechanisches Moment der Bewegung ist) bereits das Gebiet 
der Physik überschritten und das der Metaphysik betreten hat, 
so wird man sich auch nicht zu sträuben brauchen, weiteren meta- 
physischen Erwägungen und Hypothesen Raum zu geben und in der 
metaphysischen Wurzel eines jeden physikalischen Atoms nur eine 
einzelne Verzweigung der grossen metaphysischen Wurzel der Welt 
anzuerkennen (490 — 491). Ich will hier nur auf eine Erwägung 
der Fh. d. U. aufmerksam machen, nach welcher bei getrennten 
Substanzen jede reale Beziehung, also auch jeder causale Ein- 
fluss auf einander unverständlich wäre, wenn nicht ein metaphy- 
sisches Band denselben vermittelt, welches den Atomen nicht, 
wie diese sich untereinander, getrennt gegenübersteht (denn dann 
wäre auch wieder der influxus zwischen Band und Atomen un- 
verständlich), sondern dieselben als höhere Einheit in sich ent- 
hält (526—527). Aber auch wem diese metaphysische Erwägung 
nicht stichhaltig erscheint, dürfte doch sich zu einer Art Monis- 
mus getrieben sehen, wenn er von den äusseren Beziehungen der 
Atome untereinander zu ihren innerlichen Beziehungen, d. h. zu 
dem Summationsphänomen eines einheitlichen Bewusstseins mit 
seiner Betrachtung übergeht Wenn mein Vorstellungsleben ausser 
Stande ist, auf die Bewusstseinssphäre eines andern Menschen 
einen Einfluss zu üben, es sei denn durch Vermittelung der bei- 
den zugänglichen Sphären des äusserlicben Geschehens, so findet 
zweifelsohne dasselbe Verhältniss auch bei Atomen statt: die Em- 
pfindung eines Atoms kann auf die Empfindung eines andern 
Atoms influiren nur durch die Sphäre des äusserlicben Geschehens^ 
durch Veränderung des fremden Bewegungszustandes durch den 
eigenen. Dies drückt sich auch darin aus, dass die Leitung, 
d. h. die Möglichkeit der Uebertragung des Bewegungszustandes, 
Bedingung iUr die Concrescenz der getrennten Empfindungen zu 
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einem emheitlichen Bewusriaein ist, weil ohne dieselbe jede Beein- 
:fluB8Uiig unmöglich wäre. Aber wenn sie auch Bedingung ist, 
so kann sie doch nicht vollständige oder zureichende Ursache 
sein; denn wenn gleich die Empfindung eines Atoms durch das 
andere alterirt werden kann, so muss man doch erwarten, dass 
die nlterirte Empfindung von der Empfindung des alterirenden 
Atoms nach wie vor atomistisch gesondert bleibt. Wie auf Grund 
blosser Leitung eine Verschmelzung mehrerer Bewusstseine zu 
einem oder der Aufbau eines höheren Bewusstseins aus den nie- 
deren sollte zu Stande kommen können, wird nicht ersichtlich, 
so lange wir nicht die Hypothese einer metaphysischen unbe- 
wussten Einheit der empfindenden Atome hinzufügen. Dann na- 
türlich hat das Summationsphänomen des einheitlichen Bewusst- 
seins keine Schwierigkeit mehr, weil der metaphysische Hinter- 
grund, auf welchem die bewusste Empfindung entworfen wird, 
nicht mehr ein atomistisch-zersplitterter, sondern ein einheitlicher 
ist, — nämlich das Eine ünbewusste, welches sich nur functionell 
(als viele Atom-Kräfte und Atomempfindungen) in die Vielheit be- 
geben hatte. — Fügen wir hinzu, dass auch wir z. B. im Hirn- 
bewusstsein das Eine und absolute ünbewusste nur insofern 
als Hintergrund voraussetzen, als es in denAtomen dieses Ge- 
hirns functionirt, und dass andererseits auch die Ph. d. U. das 
Eine und absolute Ünbewusste nur insofern als Individualgeist 
individualisirt denkt, als es auf diesen Organismus hin 
functionirt, so scheint der vorhin urgirte Unterschied fast gänzlich 
wieder zu verschwinden. Dennoch ist er vorhanden und lässt 
sich dahin präcisiren, dass wir keine Functionen des Unbewussten 
kennen, welche auf diesen Organismus Bezug hätten, als die- 
jenigen, welche in den Atomen desselben sich offenbaren, wohin- 
gegen die Ph. d. U. die beständigen metaphysisch-teleologischen 
Eingriffe in den Lebensprocess des Organismus sowohl auf phy- 
sischem wie auf psychischem Gebiete behauptet und deshalb 
einen viel weiteren Begriff hat als wir von „dem Unbewussten, 
insofern es in Bezug auf diesen Organismus functionirt". Aller- 
dings haben auch wir durch das Zugeständniss, dass höhere ^e- 
wusstseinseinheiten durch blosse Atomempfindungen ohne das 
metaphysische Band des Einen absoluten Unbewussten nicht 
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möglich seien, schon impUcite zugegeben, dass dieses doch noch 
ausser seinen Functionen in defn Atomen als solchen bei dem' 
Zustandekommen des einheitlichen Bewusstseins betheiligt sei; 
aber diese Betbeiligung ist eine rein passive, jede active Be- 
thätigung ausschliessende und ganz besonders alle Eingriffe in 
den naturgesetzlichen Gang der Ereignisse ausschliessende ; es 
ist eben nur die einheitliche Wand, die still hält, und nur da- 
durch zum Zustandekommen der von ihr aufgegangenen Bilder 
mitwirkt, dass sie da ist, und zwar als Eine und ganze da ist, 
• Es hängt mit der erörterten Differenz eine andere Schwie- 
rigkeit eng zusammen, in welche die Ph. d. U. durch ihre teleo- 
logischen Velleitäten sich verwickelt. Wir sahen schon oben, 
dass die Art und Weise einer entstehenden Empfindung unab- 
hängig ist von dem Ort, wo sie entsteht, nur abhängig von der 
Form und Modalität der sie hervorrufenden Schwingungen, dass 
also genau gleiche Schwingungen nicht nur an jeder Stelle des- 
selben Gehirns, sondern auch in verschiedenen Gehirnen genau 
gleiche Empfindungen hervorrufen müssen. Dies ist nur möglich, 
wenn die Reaction des Unbewussten (Empfindungsvermögens) auf 
die Schwingungen mit der entsprechenden Empfindung eine durch 
ausnahmslose Naturgesetze bestimmte ist, welche^ jede Willkür 
und Freiheit ebenso wie jede Zufälligkeit unbedingt ausschliesst. 
Nur wenn die ßeaction der Innerlichkeit auf den äusserlichen 
Vorgang eine durch äusserlichen Zwang aufgenöthigte ist, 
tritt jener Contrast zwischen dem nicht selbstgesetzten und 
doch vorgefundenen Empfindungs- oder Vorstellungsinhalt und 
zwischen dem naturgemässen eigenen Willensinhalt ein, welcher 
durch die unlusterweckende Opposition seiner Elemente zugleich 
der Entstehungsmoment des Bewusstseins sein soll. Die Ph. 
d. ü. erkennt dies ausdrücklich an und spricht es so aus: „Der" 
Gegensatz zwischen Wille" (eigenem Naturwillen) „und Vor- 
stellung" (heiTorgerufener Empfindung) wird noch dadurch erhöht, 
dass die Vorstellung nicht unmittelbar durch die materielle 
Bewegung gegeben ist, sondern erst durch die gesetzmässige 
Eeaction des Unbewussten auf diese Einwirkung; es tritt also 
noch hinzu, dass das Unbewusste mit einer Thätigkeit ant- 
worten muss, welche ihm gleichsam aufgenöthigt wird. 
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Anf diese Weise entstehen zunächst die einfachenQaalitäten 
der Sinneseindrücke, wie Ton, Farbe, Geschmack u. s. w., aus 
deren Beziehungen zu einander sich dann die ganze Wahr- 
nehmung aufbaut, ans welcher wieder durch Reproduktion der 
Gehirnschwingungen die Erinnerungen, und durch theilweise» 
Fallenlassen des Inhalts der letzteren die abstracten Begriffe 
entstehen" (S. 406). Wenn es unzweifelhaft richtig ist, dass die 
Empfindung nicht als unmittelbare und ausschliessliche Folge 
der äussern Bewegung, sondern nur als Reaction des Unbewussten 
(Empfindungsvermögens) auf diese Bewegung zu verstehen ist^ 
wenn es ferner richtig ist, dass die so als Reaction aus dem Un- 
bewussten selbst hervorquillende Empfindung nur dann die Ent- 
stehung des Bewusstseins begreiflich macht, wenn sie als auf- 
genöthigte, natumothwendige, nicht aus der eigenen Willensnatur 
hervorgehende gefasst wird, so darf auch nimmermehr dies^ 
Reaction als eine vom Unbewussten teleologisch zum Zweck 
der Entstehung des Bewusstseins gesetzte und bestimmte gedacht 
werden, wie die Ph. d. U. es thut; denn dann läge nur eine 
Taschenspielerei vor, dass das Unbewusste über eine Reaction als 
nicht von ihm gewollte oder beabsichtigte stutzt, die 
es doch mit der andern Hand sich, selbst mit wohlberechneter 
Absicht unter den Zauberbecher geschoben hat, aus dem sie 
nun zum Vorschein kommt. Solche Selbstbegaukelung des Un- 
bewussten ist ganz unmöglich; entweder ist die teleologische Meta- 
physik richtig, und die Bewusstseinsentstehung der hauptsächliche 
Mittelpunkt des Unbewussten, dann ist die obige Theorie der Be- 
wusstseinsentstehung falsch; oder aber diese Theorie ist, wie wir 
glauben richtig, dann kann die Bewusstseinsentstehung nimmer- 
mehr der Zweck, sondern nur die unbeabsichtigteFolge 
des Vorganges gewesen sein, aus dem sie resultirt Da wir ohne- 
hin schon unsern Standpunkt gegenüber der Teleologie klar- 
gestellt haben, so kann natürlich dieses Dilemma uns nur in un- 
serer Auffassung bestärken. 



V. 

Charakter und Wille. 



j^Wenn dem Materialismns einmal das bewusste Vorstellen 
nnd Denken eingeräumt ist^ so hat er volles Recht, aach das be' 
wasste Fühlen und damit das bewusste Begehren und Wollen 
in Anspruch zu nehmen , da die physiologischen Erscheinungen 
für alle bewussten Geistestfaätigkeiten das Gleiche aussagen. Es 
ist völlig inconsequent von Schopenhauer, den Gedächtnissschatz 
des Geistes sammt den intellectuellen Anlagen, Talenten und Fer- 
tigkeiten des Individuums auf die Constitution des Hirns zurück- 
zuführen und den Charakter des Individuums, der sich eben so 
leicht, wo nicht noch leichter, dieser Erklärung unterwirft, von 
derselben auszuschliessen und zu einer individuellen metaphysischen 
Essenz zu hypostasiren, welche seinem monistischen Grundprincip 
in's Gesicht schlägt^' (Phil. d. Unb. S. 387 — 388.) „Der Cha- 
rakter ist der Reactionsmodus (des Individuums) auf jede be- 
sondere Classe von Motiven, oder was dasselbe sagt, die Zu- 
sammenfassung der Erregungsfähigkeiten jeder besonderen Classe 
von Begehrungen" (234). Die verschiedenen Seiten oder Grund- 
richtungen des Charakters, welche als innere Triebfedern des 
Handelns den verschiedenen Motivklassen als äusseren entsprechen^ 
sind die Triebe (61 u. 233). „Der Trieb hat also als solcher 
nothwendig einen bestimmten concreten Inhalt, welcher durch die 
physischen Prädispositionen der allgemeinen Körperconstitution 
und der molecularen Constitution des Centralnervensystems bedingt 
ist" (61). Diese theils ererbten , theils im Laufe des Individualr 
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lebens erworbenen molecularen Hirnprädispositionen sind es also, 
welche nicht nur das Gedächtniss nnd die intellectuellen Anlagen, 
sondern auch den Charakter bestimmen (28), indem sie in beiden 
Fällen sich als das Substrat bekunden, durch welches die Macht 
der Gewohnheit sich bethätigt (608). Die Temperamente werden 
in ganz analoger Weise durch eine dauernde, wie die Stimmungen 
durch eine vorübergehende Gesammtdisposition des Gehirns be- 
dingt (Phil. Monatshefte Bd. IV. Hft. 5. S. 389). Die Thatsache 
der Vererbung von Charaktereigenschaften wie von intellektuellen 
Anlagen wäre, da der Befrachtungsakt ein rein materieller (physi- 
kalisch-chemischer) Vorgang zwischen sperma und ovum ist, 
schlechterdings unbegreiflich, wenn nicht alle die so vererbten 
Charaktereigenschaften wie intellektuellen Anlagen ausschliesslich 
von der Constitution des Organismus abhängig wären, dessen 
Beschaffenheit allerdings durch die Beschafienheit der Zeugungs- 
stoffe bedingt zu denken ist (ebenda S. 388). Indem der Mensch 
durch Ererbung der eonstitutionellen Anlage und der charaktero- 
logischen Hirnprädispositionen als Resultat einer zahllose Gene- 
rationen umspannenden charakterologischen Entwickelungsreihe 
dasteht, ist es kein Wunder, dass das Resultat so undenklich 
langer Processe nicht ohne Weiteres umgestossen oder corrigirt 
werden kann durch die Einwirkungen, welche während eines 
Menschenlebens auf dieses Gehirn influiren, und dass die Mo- 
di*ficabilität des Charakters in einer Generation in ziemlich 
enge Grenzen eingeschlossen ist, welche dennoch Spielraum genug 
gewähren, um diese Modificabilität zu einem praktisch und ethisch 
höchst bedeutsamen Moment zu machen (ebenda S. 383, 391). 
Denn als Endglied einer langen Ahnenreihe, in der alle möglichen 
Charaktere vorgekommen sind, enthält auch jeder Mensch in sich 
^ Anlagen zu allen Trieben ohne jede Ausnahme, und nur 
in den verschiedenen eine quantitativ oder graduell verschiedene 
Prädisposition (ebd. 390). Je nach den Motiven, welche am 
häufigsten an den Menschen herantreten, wird die Gewohnheit 
durch quantitotive Steigerung gewissisr häufig erregter Triebe und 
ßeptetisskm anderer durch Verkümmerung und Nichtgebrafuoh eine 
Aendentng des StärkeverhältnisseB der Triebe oder Charakter-- 
iMagen untereinander berrorbriogen und diaduich den Charakter 
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als Ganzes modificiren (ebd. 390-391; Ph. d. üttb. 608, 610 bw 
611). Weungleioh die Thatsache, dass der Charakter in Hirn«- 
dispoaitionen besteht, jede Aenderujag de& Charakters durch einen 
einmaligen, noch so energischen Willensentschltiss unmöglich 
macht, weil eben die Hirnconstitution nicht so leicht und am 
wenigsten durch plötzlichen Willensentsehluss zu ändern ist, so 
bietet sich doch durch die Gewohnheit einer bestimmten Handv 
lungsweise die Möglichkeit, mit der Zeit den Charakter nach 
bewussten Grundsätzen zu modificiren (Ph. des Unb. 358), und 
die Möglichkeit, gewissen Motivklassen aus dem Wege zu gehen 
und andere Motivklassen häufig und mit Lebhaftigkeit sich zu 
vergegenwärtigen und auf sich wirken zu lassen, giebt wiederum 
die Mittel an die Hand, um seine Handlungen annähernd nach 
Principien zu regeln (356 — 358). Diese Auffassung bietet mithin 
eine auf thatsächlichen Grundlagen erwachsende Handhabe der 
sittlichen Selbstzucht und der Erziehung Anderer, was sich von 
keiner auf dem FreiheitsbegriflF beruhenden Ethik behaupten lässt 
Das Motiv ist allemal Vorstellung, besteht also in Hirn- 
Schwingungen, der Inhalt des resultirenden Willens besteht eben^ 
falls in einer Vorstellung (Phil. Monatshefte Bd. IV, Hft. 5, 
S. 390— 401), also in Hirnschwingungen, und die blosse Vorstellung 
(welche nicht Willensinhalt ist) unterscheidet sitjh von der ge- 
wollten Vorstellung oder der Vorstellung als Willensinhalt doch 
auch nur dadurch, dass erstere nur innerhalb des Grosshirns 
(als Erreger anderer Vorstellungen als Reiz fungirt, während 
letztere ihre erregende Kraft auch auf die centralen Endigungen 
der motorischen Nerven ausdehnt und so Handlungen hervorruft 
Niemand, der einmal einräumt, dass Vorstellungen in Hirnschwin- 
gungen bestehen, kann bestreiten, dass jede Vorstellung eben 
deshalb auch eine gevrisse lebendige Kraft repräsentirt, und es 
erscheint deshalb nicht als ein qualitativer, sondern nur als ein 
gradueller Unterschied, ob diese lebendige Kraft ausreicht, um 
centrale Endigungen motorischer Nerven zu erregen, oder ob sie 
zur Ueberwindung der dazwischen liegenden Leitungswiderstände 
ZrU schwach ist und nur andere lateüite Himdispositionen zu ep* 
regen vermag, Dass die Grenze eine durchauiS flüssige ist, zeigen 
die durch blosse Vorsliellungen unwil&tirlich berTorgerufttoeii Be* 
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wegnngen (Cap. A VII Nr. 2, S. 159—163), bei denen dann die 
PL d. U. einen nnbewnssten Willen voraussetzt, den wir eben 
als die lebendige Kraft der Vorstellnngssehwingungen bezeicbnen, 
wofttr anch das zu sprechen scheint, dass die Stärke der nn- 
willkürlich erregten Bewegungstendenzen proportional der Leb- 
haftigkeit der Vorstellungen, d. h. der lebendigen Kraft ihrer 
Schwingungen ist. Ausser dem graduellen Unterschied zwischen 
der blossen und der gewollten Vorstellung kann jedoch sehr wohl 
noch bei letzterer direkt ein (der Aufmerksamkeit verwandter) 
centrifugaler Innervationsstrom hinzutreten, welcher die Ueber- 
tragung der lebendigen Kraft der Vorstellungsschwingen nach 
bestimmten Richtungen oder in bestimmte Bahnen (nach den 
centralen Endigungen gewisser motorischer Nerven) hinlenkt, 
durch Erregung der auf der Leitungsbahn gelegenen Nervenpar- 
thien den Leitungswiderstand in dieser Richtung vermindert und 
die lebendige Kraft der geleiteten Schwingungen wohl gar noch 
positiv verstärkt. Ein solcher positiver Innervationsstrom würde 
überall da vorauszusetzen sein, wo eine Vorstellung nicht unwill- 
kürlich die motorischen Nervenenden erregt, sondern wo die be- 
wusste Absicht des Handelns vorliegt; die positive Verstärkung 
der Energie der erregenden Schwingungen würde namentlich da 
zu erwarten sein, wo es sich nicht nur um einen motorischen 
Innervationsstrom überhaupt handelt^ sondern um einen sehr 
energischen, der die Muskeln zu kräftigster Contraction anregt. 
Wir haben oben der Einfachheit wegen einen Punkt über- 
sprungen, den wir jetzt nachholen wollen. Eine als Motiv wir- 
kende Vorstellung erregt nämlich nicht nur Eine latente Him- 
disposition, sondern immer mehrere zugleich, aber in verschie- 
denem Grade, gerade wie wir dies schon im vorigen Abschnitt 
sahen. Wenn dort unter den blossen Vorstellungen ein Kampf 
um das Vordrängen in das Bewusstsein, in die eng begrenzte 
Sphäre der gleichzeitigen Aufmerksamkeit entstand, so entsteht 
hier unter den aufs Handeln gerichteten Vorstellungen oder den 
aus der Erregung der Triebe entspringenden Begehrungen ein 
analoger Kampf, in welchem einestheils partielle oder totale In- 
terferenzen der Schwingungen stattfinden können, theils auch 
Hereinziehen neu angesprochener Dispositionen oder Umbildungen 
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tind Zusammensetzungen sich ergeben können, die durch ihr End- 
resultat uns häufig sehr überraschen (235), da sie grossentheils 
jenseits des Bewusstseins sich vollziehen (234, 236) und uns die 
Gesetze dieser Vorgänge noch nichts weniger als bekannt sind* 
Abstrahirt man von den wirklichen mechanischen Vorgängen bei dem 
Zusammenstoss verschiedener Schwingungen, die aus verschiedenen 
gleichzeitig und in ungleicher Stärke erregten Dispositionen hervor- 
gehen, und fasst man nur die empirischen Gesetze in*s Auge, welche 
die empirische Psychologie aus der innem Selbstbeobachtung Über 
den Kampfund die Zusammensetzung der Begehrungen ableitet, so 
kann man diese Processe graphisch versinnbildlichen durch die me- 
chanischen Gesetze aus der Statik des Atoms, indem man die Be- 
gehrungen als Kräfte, die auf einen Punkt wirken, aufzeichnet, 
nnd den Willen als die aus ihnen hervorgehende Kraftresultante 
construirt (vgl. Phil. Monatshefte Bd. IV, Hft. 5/ S. 406—408). 
Aber auch abgesehen von dieser graphischen Darstellung ist es 
streng richtig, dass das wirkliche Wollen jeden Moments die Re- 
sultante aller in diesem Moment erregten Begehrungen ist (Ph. 
d. ü. 234, 357), und dass mithin, da strenggenommen niemals 
nur eine einzige Disposition allein, sondern höchstens eine 
einzige vorwiegend durch ein Motiv erregt werden kann, alles 
wirkliche Wollen im Menschenhim Summationsphänomenin 
ganz denfselben Sinne wie alles bewusste Vorstellen ist. Im einen wie 
im andern Falle bleiben die constituirenden Elemente unterhalb der 
Bewusstseinsschwelle, und wenn die wichtigeren der erregten Begeh- 
rungen hiervon eine Ausnahme zu machen scheinen, so ist es doch nur 
scheinbar, denn einzeln bewusst werden diese streitenden Interessen 
doch eben nur in präliminarischen Eeflectionen über die wahre 
Bedeutung der Motive und der Folgen dieser oder jener Hand- 
lungsweise (236), welche noch weit von dem Moment des noth- 
wendigen Entschlusses abstehen und deshalb nur in VelleYtäten 
und Vorsätzen arbeiten, die nicht selten von dem wirklich ein- 
tretenden Wollen zum Erstannen des Intellekts völlig über den 
Haufen geworfen werden (235). Aber auch wenn sie sich als 
richtig erweisen, so ist doch das wirkliche Wollen, das mit Her 
Inauguration der That zusammenfällt (769 flf.), in dem Moment 
seiner Realität Summationsphänomen aus unbewussten Com- 
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ponenten, mögen dieselben ünmerhin za früheren Zeiten öfters 
das Bewusstsein einzeln durchlaufen haben. Die unbewusateiv 
d. h. hier nur unterhalb der Schwelle des Gesammthimbewusst- 
seins gelegenen Componenten sind aber die Beactionen der ein- 
zelnen charakterologischen Hirnprädispositionen auf die Hirn- 
Schwingungen der Vorstellung des Motivs, d. h. sie sind wiederum 
Summationsphänomene, deren Leistungsvermögen der lebendigen 
Kraft der schwingenden Hirnmolecule entstammt und sich aus 
dieser ganz ebenso zusammensetzt, wie die Zellenempfindung aus 
den Empfindungen der Zellenmolecule. üeberspringen wir dem- 
nach die Zwischenglieder, so ist der Hirnwille ganz ebenso ein 
Summmationsphänomen der vielen Atomwillen des Gehirns, wie 
die Hirnempfindung ein Summationsphänomen der Atomempfin- 
dungen des Hirns ist. So unmöglich, wie eine Entstehung der 
Empfindung in 'irgendwelchem Atomcomplexe ohne Empfindungs- 
vermögen der Einzelatome wäre, ebenso unmöglich wäre auch 
die Entstehung eines Willens in einem Atomcomplex, ohne dass 
schon die Einzelatome den Willen hätten, aus dem der Gesammt- 
wille sich aufbaut. Wenn das Atom zuerst ein Metaphysisches 
und dann ein Physisches ist, so kann man es sich, auch wohl 
gefallen lassen, seine Kraft, die ebensowohl zugleich etwas Inner- 
liches als etwas Aeusserliches ist, in erster Reihe als Wille zu 
bestimmen (S. 486), nachdem einmal erkannt ist, dass das, was 
als Hirnwillc herauskommt, doch schon im Atom drin gesteckt 
haben muss. Aber freilich werden wir uns nicht damit begnügen 
dürfen, den Willen eines Menschen nur in dem den Atomen 
seines Gehirns abstract gemeinsamen Formalprincip der Bewegung 
und Veränderung zu suchen, welches hinter den concreten Hirn- 
dispositionen gleichsam auf Bethätigung lauert (61), sondern wir 
werden über die Bedeutung dieser bloss formalen Abstr actio a 
hinaus zu einem concreten Collectivum gehen müssen, wel- 
ches die unbewussten Willen der einzelnen Atome nicht bloss 
unter sich, sondern in sich begreift (S. 4). Wie wir die Mög- 
lichkeit der Empfindung als Summationsphänomen nur unter 
dieser Voraussetzung einer metaphysischen substantiellen Einheit 
die Atome begreifen konnten, ganz ebenso auch den Willen. 
Dann aber werden wir auch ebenso wie vorher bei der Empfindung, 
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4er Notbwendigkeit enthoben sein, einen andern Willen im lo- 
dividuum amuerkennen als den, welcher in den Atomen desselben 
^Is AtomwiUe naturgesetzmässig sich ausvfii^t, und werden alle 
Theorien von metaphysisch teleologischen Willens eingriffen des 
Unbewussten in den Process des physischen nnd psychischen In- 
idividaallebens entschieden yerweri'en, wie wir es auf intellek- 
tuellem Gebiete bereits gethan haben. Es giebt keinen Indivi- 
dualwillen als die Willen der Atome des Individuums und die 
aus diesen naturgesetzmässig resultirenden Summationsphäno- 
mene; es giebt keine Thätigkeit des absoluten Unbewussten in 
Bezug auf dieses Individuum, als welche sich in den naturgesetz- 
mässigen Atomfunctionen erschöpft. 

Die Ph. d. U. supponirt nun aber ausser den auf die natur- 
gesetzmässigen Actionen der Atome gerichteten Functionen des 
absoluten Unbewussten in Bezug auf jedes Individuum noch ein 
ganzes Strahlenbündel von Functionen, welche in metaphysisch- 
teleologischen Eingriffen in den physischen und psychischen 
Lebensprocess des Individuums bestehen, und sucht in diesen erst 
4en eigentlichen und wahren Individualwillen. Wenn die meta- 
physisch-teleologischen Eingriffe ohnehin gestrichen werden, so 
fällt jeder metaphysische Yorwand für eine solche Behauptung 
fort, welche empirische und inductive Anhaltpunkte überhaupt 
nicht besitzt. Wenn Schopenhauer den Individualwillen als ein- 
fachen metaphysischen Wesenskern jeder individuellen Existenz 
hypostasirte, so that er es in dem guten Glauben, im Besitz einer 
von allen sonstigen Yorstellungsarten principiell verschiedenen Er- 
kenntnissweise zu sein, mit welcher er sich durch unmittelbare 
innere Selbstwahrnehmung von der metaphysischen Willenssub- 
stanz in jedem Augenblick überzeugen könne. Im „Ding an 
Äich" (S. 28 — 33) sind die Trugscfhlüsse , durch welche er zu 
4iiesem Glauben kam, und die Selbstwidersprüche, in welche er 
üich nothwendig durch denselben verwickeln musste, deutlich dar- 
gelegt und die Ph. d. U. beweist (S. 410—417) a priori und a 
posteriori den Satz, dass das Wollen an und für sich immer 
unbewusst sein müsse, und der Schein einer Bewusstheit des 
Wollens nur durch die Gewöhnung an eine Selbsttäuschung eut- 
«tehe, indem der Mensch des Wollens auf dreifache Weise uu- 
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fthtÖFbär tnnfe iu Wferdfen glaubt : „1) atrs setner Ütftäche , dem 
Motfv, Ä) atrs kernen begleitenden und nachfölgendett Oeftlhlen^ 
und 3) aus öeiner Wirktfti^, der That, tind dabei 4) tioch den 
Inhalt öder Gegenstand des Willens als VorfetelftiAg Wirklich im 
Bewuöstsein hat" (414). Wir möchten noch hinzufügen, dasia 
unter den begleitenden Gefühlen auch solche sind, welche voä 
deto oben besprochenen verstärkenden centrifugalen Innervations- 
strom herrühren und, wie erwähnt, feich besonders bei bewusster 
Concentration der Energie auf die vorgesetzte Handlung einötellen 
werden (vgl. 415 oben); gan^ dem analog ruft bekanntlich auch 
der als S^ecies in diesem Genus enthaltene centrffugale Inner- 
vationsstrom der Aufmerksamkeit eigenthtimliche Empfindungen 
hervor, welche es möglich machen, dass man sagen kann, die 
Aufmerksamkeit selbst könne Gegenstand der Wahrnehmung und 
folglich des Bewusstseins sein (419). — bt nun aber einmal die 
undurchdringliche Unbewusstheit des WoUens an und fllr sich 
eingestanden, so hört jede Möglichkeit auf, über die Natur des- 
selben dem dogmatischen Schein des Instinctes gemäss unmittel- 
bare Behauptungen aufzustellen, und man sieht sich gänzlich auf 
das reducirt, was die Wissenschaft durch indii-ekte Schlüsse als 
das Wahrscheinliche inductiv zu reconstruiren sich genöthigt 
sieht (417). Wenn nun diese wissenschaftliche Keconstruction 
eine wesentlich andere Physiognomie gewinnt, so hat der instinc- 
tive Glaube hiergegen so wenig mehr «in Recht zum Einspruch, 
als z. B. in der von der Naturwissenschaft an Stelle des instinc- 
tiven sinnlichen Scheins feconstruirten räumlichen Aussenwelt-, 
wie die Körper dieser Aussen weit in der subjektiven Erscheinung 
sich als solide und compact darstellen, während sie räumliche 
'Zusammenordnungen punctueller Atomkräfte sind, gerade so er- 
scheinen die Individualwillen der instinctiven Selbstauffassung 
einfach, solide und compact, während sie coinplicirte Summations- 
phänomene von zahllösen Atomwillen 'sind. Dennoch scheint es 
ein Rest von diesem dogmatischen Söhein des unmittelbaren In- 
stinctglaubens gewesen zu sein, was die Ph. d. ü. verhindert 
hat, die einfachen Consequenzen aus dem Sätfce zu ziehen, 'dass 
das jedesmalige Wollen die Resultante aller gleichiseitig erregten 
Begehrungen sei (234, 357) und dass dieöe Biegehrungen die durch 
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das Motiv zur Actaalität erregten nKdecolaren HimdispositiGneii 
(Triebe) seien (61, 28, 608—9). Ja auch noch andere Stellen der 
Ph. d. U. weisen auf unser Resultat als auf ihre unausweichliche 
Consequenz hin, so z. B. die ganz richtige Erklärung, dass da» 
Wollen selbst dieThat sei (769), insofern die That definirt werde 
nicht als das äussere Sichtbarwerden der Handlung, sondern als 
diejenigen Bewegungsprocesse der centralen Hirnmolecule, welche 
den organischen Ursprungsherd der Handlung bilden (vorausgesetzt 
dass die Ausführung auf dem Leitungswege nicht durch inter* 
ferirende Schwingungen gekreuzt wird — 770). Ist das Wollen mit 
der That in diesem Sinne identisch, so ist eben auch die That — 
,d, h. die centralen Hirnschwingungen, welche bei ungestörtem 
Verlauf die Handlung hervorrufen — mit dem Wollen identisch, und 
wir dürfen sie mithin als Definition des Himwillens (als Summa- 
tionsphänomens) ansehen. So meint es aber die Ph. d. U. nicht^ 
sondern die betrachtet den psychischen Willensakt als ein zu den 
Atomwillen des Hirns und ihrer Combination Hinzukommen- 
des, als einen metaphysischen Eingriff in den naturgesetzmässigea 
Process zwischen Reiz und Reaction, wie wir ihn oben besprochen 
haben. Gleichwohl erkennt sie an, dass jede Leistung des Organis- 
mus, gleichviel ob sie in Muskelcontractionen oder geistiger Arbeit 
besteht (393), aus einem äquivalenten Verbrauch aufgespeicherter 
chemischer Krait herrühi% welche durch den Stoffumsatz aus den 
chemischen Kräften der zugeführten Nahrung wieder ersetzt wer- 
den mnss (153); sie erkennt ferner an, dass sowohl das Muskel- 
system als das ganze Nervensystem, insbesondere aber auch die 
Centralorgane des letzteren, als Kraftmaschinen zu betrachten sind^ 
dass, wenn der ganze Organismus mit einer Dampfmaschine zu 
vergleichen ist, die Oscillationen der centralen Nervenmolecule 
die Bewegungen der Ventile und Stellhebel repräsentiren 
würden, welche den Gang der Maschine und die Art ihrer 
Leistungen regeln, — nur dass der Organismus selber zugleich 
Heizer und Maschinist (ja auch Reparateur und Maschinenban- 
meister) ist und folglich keines Hebelstellers .ausser ihm bedarf (153). 
Ein solcher dem Organismus fremder Hebelsteller wäre aher 
^gerade dasUnbewusstein seinem.metaphysischenfiingriffen, welche 
den Uebergang aufgespeicherter chemischer Kraft in iDechamscb& 
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Muskelkraft in ganz bestimmter Weise und Kichtung veranlassen 
sollen. Wenn das Unbewnsste eine und sei es auch relativ noch 
so kleine Kraft zu der im Organismus aufgespeicherten Kraft 
durch metaphysisch bewirkte, physisch nicht verursachte Drehungen 
von Gehimraoleculen hinzufügen könnte (151—152), so wäre 
damit das Gesetz der Erhaltung der Kraft ftlr die organisclie 
Welt ausser Geltung gesetzt, denn die Summe der (inneren und 
äusseren) Kraftausgaben des Organismus müsäte gegen die Summe 
seiner Krafteinnahme einen Ueberschuss aufweisen, welche der 
Kraftsumme der metaphysischen Eingriffe gleichkommt. Wäre 
auch dieser Ueberschuss relativ zum Ganzen noch so unbedeutend, 
so dürfte er doch nicht verschwindend klein sein, wenn man noch 
femer an eine reale und entscheidende Beeinflussung der Vorgänge 
im Gehirn durch unmittelbares Eingreifen eines metaphysischen 
Frincips glauben soll. In der That können diese Eingriffe, wenn 
sie das entscheidende Moment für die Handlung des Organismus 
bilden sollen, keineswegs etwa blosse Differentiale sein, sondern 
.müssen ebenso wie bei den Beispielen der Dampfmaschinen u. s. w 
als Grössen derselben mathematischen Ordnung gedacht 
werden und in ihrer Summe iHr's Leben eines Individuums eine 
ganz ansehnliche Grösse, in ihrer Summe flir das gleichzeitige 
Leben der Erde aber schon lein ganz kolossales Quantum reprä- 
sentiren, welches also unbedingt das Gesetz der Erhaltung der 
Kraft aufheben würde. Freilich können wir bis jetzt die Rich- 
tigkeit des Gesetzes der Erhaltung der Kraft für die organischen 
Wesen keineswegs mit solcher Genauigkeit nachweisen, dass nicht 
in den wahrscheinlichen Fehlem für solche Hypothesen Platz 
bliebe; aber gerade die metaphysische Evidenz dieses Gesetzes 
leuchtet fUr jeden an naturwissenschaftliche Denkweise Gewöhnten 
so sehr a priori ein, dass die exacte Erbringung des Beweises 
für ein einzelnes Gebiet der Sicherheit der Geltung des Gesetzes 
kaum ein Erhebliches hinzuzufügen vermöchte. Der Verf. erkennt 
dies auch selber an, indem er fttr die Motivation auf physischem 
Gebiet ein Analogen des Gesetzes der Erhaltung der Kraft her- 
zustellen versucht (Phil. Monatshefte Bd. IV. Hft. 5. S. 403); 
wenn aber einmal die Motivation als Process zwischen erregender 
•bewusster Vorstellung und bewnsstem Willensinhalt (ebenda S. 396 
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unten), nnd diese beiden als durch Hirnschwingungen bestimmt^ 
also der ganze Process wesentlich als ein Process von Hirn- 
schwingungen anerkannt ist, so läuft ein solches Gesetz der Er- 
haltung der Kraft ftlr die Motivation auf immateriell-psyehischem 
Gebiet ganz in derselben Weise als fünftes Bad am Wagen neben- 
her, wie etwa der intelligible Charakter neben dem durch die 
Körper- und Himconstitution bestimmten empirischen Charakter 
(ebenda S. 382—393), und die Bedingtheit des Besultats jedes 
einzelnen Motivationsaktes sowohl durch den materiellen Hirn- 
process, als auch durch den immateriellen Motivationsprocess er- 
gäbe eine ebenso unvereinbare Concurrenz wie die Bedingtheit 
jeder einzelnen Handlung sowohl durch die immanente Causalität 
des empirischen Charakters, als auch durch die transcendente 
Causalität des intelligiblen Charakters (vgl. „Ding an sich^' S. 5 ff.). 
Das mit Becht Angestrebte — die Anwendung des Gesetzes der 
Erhaltung der Kraft auf den Motivationsprocess — wird aber 
thatsäcblich erreicht durch Beseitigung aller metaphysischen Ein- 
griffe des Unbewussten und das Anerkenntniss , dass der Moti- 
vationsprocess in dem Process der Hirnschwingungen ohne jeden 
metaphysischen Best erschöpft ist und dass in den Leistungen 
und Handlungen des Organismus keine Kraft zu Tage tritt, als 
welche entweder durch die erregenden Beize oder durch die 
Nahrungsmittel in denselben eingeiUhrt ist, wobei erstere als Aus- 
lösungsmittel der durch den Assimilationsprocess aufgespeicherten 
chemischen Spannkraft dienen. 

Von welcher Seite wir auch die metaphysischen Eingriffe in 
die Lebensprocesse der Organismen betrachten mögen, überall er- 
weisen sie sich als unstichhaltig. Wenn die Ph. d. Unb. den 
Charakter ebenso wie das Gedäebtniss als die Summe der im 
Hirn vorhandenen latenten Dispositionen zu gewissen Schwin- « 
gungsarten anerkennt, so werden wir nicht umhin können, äusser- 
lich angesehen im Wollen ganz ebenso wie im Vorstellen die 
actuellen Schwingungen zu erkennen, welche nach mechanischen 
Gesetzen durch adäquate Beize aus diesen Dispositionen ausge- 
löst sind, und werden ebensowenig bezweifeln dürfen, dass das 
Wollen innerlich genommen ebenso wie das bewusste Empfinden 
oder Vorstellen ein Summationsphänomen aus gleichartigen Ele- 
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mentiarfimctsoiiea (letaten Budes der Atome) darstellt. So allein 
werden wir die brauchbaren Anlänfe der Ph. d. Unb. richtig zn 
Ende gedacht und eine einfache und naturgemässe Grandlage für 
unsere weiteren Betrachtnngen gewonnen haben. Wenn mit der 
Gausalitilt im Sinne einer ausnahmslosen naturgesetKliefaen Noth- 
wendigkeit mit Ausschluss aller metaphysisch-teieologischen Ein- 
griffe Erirst gemacht werden soll, so bleibt ftlr rein psychische 
Functionen eines Unbewussten jenseits der aus den Atomen sich 
•entwickelnden Processe kein Platz; wenn wir aber einmal Wille 
nnd Vorstellung als Summationsphänomene aus entsprechenden 
Elementarfnnctionen der Atome anerkennen, so verschwindet flir 
die Erklärung jedes Bedürfniss, ausser der gemeinsamen meta- 
physischen Wurzel dieser constituirenden Elem^te des Organismas 
noch andere metaphysische Factoren herbeizuziehen. Wenn die 
Phil. d. Unb. anerkennt, dass nur in der Besonderheit des Orga- 
nismus die Besonderheit auch der geistigen Indiridualität begründet 
liegen kann und jeder eigenthttmliche Zug in einem Individual- 
geiste durch eine entsprechende Eigenthttmlichkeit seines Orga- 
nismus bedingt sein muss, so müssen wir nunmehr noch einen 
Schritt weiter gehen und sagen, dass der Organismus selbst das 
Individuum ist. Denn wenn die Phil. d. Unb. aus dem grossen 
Urquell des Einen absoluten Unbewussten noch ein Strahlen- 
bflndel von Functionen ausser den blossen Atomfunctionen auf 
den Organismus gerichtet dachte und mit zu dem geistigen Indi- 
viduum rechnete, so müssen wir jetzt annehmen, dass die meta- 
physische oder innerliche Seite der constituirenden Elemente des 
Organismus hinreicht, um die geistige Individualität in demselben 
Sinne zu cönstatiren, wie die äussere Seite derselben die leibliche 
eonstituirt. 

« Eine hieraus folgende Consequenz, die sehr fruchtbar werden 
könnte, will ich hier zum Schluss nur andeuten. Bekanntlich 
ruht alles organische Leben auf der Erhaltung und Steigerung 
der Form in und durch den Wechsel des Stoffs, und die Iden- 
tität der Individualität wird nicht durch die Identität der Sub- 
stanz, sondern durch die Continuität des Processes bedingt. Er- 
haltung der Form durch Erhaltung des Stofis ist Mumification, 
alles Lieben beruht auf dem Stoffwechsel, auf der Mauserung. 
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Vk ^^^m^!"^^ ^^^^r ^i^t^gf.9 Satzes i?t noch ziemlich jaog^. sy 
jung, das^ man sich nipht virui^aern ds^rf, dass noch Niemand gewjagt 
hat, die so nahe lipgepde Uebertragunj^. auf das geistige Gebiet 
zii jiaachejq. Leoeti ist. Leben, und die allgemeinsten Gesetze des 
Lebens als.'splchen kommen auf dem Geljiete der Innerlichkeit 
nicht eMgeigenge^etzt .lauten wi^ auf dem Gebiete der Aeu^sser- 
lichkeit. Diese Annahme macheu aber diejenigen, welche von 
der Seele des Individuujns als von einer die ganze Lebenszeit 
hindurch identischen Substanz sprechen. Die Phil. d. Unb, 
macht sich dieses Fehlers zwar nicht in gleicher Weise schuldig, 
indem sie die Seele nur als einen üomplex immer neu aus dem 
gemeinsamen metaphysischen Urquell ausstrahlender Functionen 
auflast, aber dennoch fehlt auch hier die durchgreifende Analogie 
zwischen innerlicher und äusserlicher Sphäre, da doch die Be- 
schaffenheit des sich beständig mausernden Gehirns nur Gelegen- 
heitsursache für die metaphysischen Eingriffe des Unbewussten, 
nicht die substantielle Basis der geistigen Summationsphänomene 
selbst vorstellt. Aber das erkennt wenigstens die Ph. d. Unb. an, 
dass die Identität des Selbstbewusstseins nur von der Möglichkeit 
der Erinnerung, also von der formellen Existenz der Himdispo- 
sitionen, abhängt, und dass die wesentliche Identität des Charakters 
zu verschiedenen Zeiten, analog wie die wesentliche Identität der 
Physiognomie, unabhängig ist von der Mauserung der Theile des 
Organismus, auf denen Charakter, resp. Physiognomie, beruht. 
Wie das Leben jeder Species und insbesondere der Menschheit 
nur möglich ist durch ihre beständige Mauserung, d. h. durch 
beständiges Aussstossen von Individuen und Ersatz durch frische, 
jugendliche, weil ohne dies das Menschheitsbewusstsein ver- 
knöchern, verzweifeln und absterben mtlsste (vgl. „Ges. phil. 
Abhdl.^' S. 79), so ist auch das geistige Leben des Individuums 
nur dadurch möglich, dass bei jedem Vorstellungsakt ein Stoff- 
wechsel in den thätigen Hiraparthieen stattfindet, ein Ausstossen 
abstrapezirter Molecule und ein Eintreten frischer durch das Blut 
zugeführter an Stelle derselben. Jedes neu eintretende Molecule 
ist nicht nur äusserlich, sondern auch innerlich genommen dem 
austretenden gleichwerthig und mithin geeignet, dieselben Func- 
tionen auch ebensogut zu vollziehen, und bringt ausserdem die 
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Frische mit, die jenes während des Gebrauches eingebttsst hatte. 
Indem aber bei diesem Stoffwechsel die bestehende Form (wie 
bei allem organischen Bilden) gewahrt bleibt, dauern auch die 
auf molecularen Lagerungsverhältnissen beruhenden Himprädis- 
Positionen fort, d. h. Gedächtniss und Charakter bleiben von der 
geistigen Mauserung unangetastet. Die Frische und Elasticität 
des geistigen Lebens ist aber allein durch die geistige Mauserung^ 
möglich; ohne dieselbe träte geistige Mumification ein, in der 
alles Leben erstürbe. 



VI. 

Die Vererbung 
insbesondere des Charakters. 



Der Begriff der Vererbung bietet eines der schwierigsten 
Probleme für die Naturwissenschaft. Wir werden den gegenwär- 
tigen Stand der Frage am richtigsten bezeichnen, wenn wir sagen, 
dass die Vererbung auf allen Gebieten des organischen Lebens 
Thatsache ist, dass diese Thatsache aber bis jetzt jeder natur- 
wissenschaftlichen Erklärung spottet und dass die teleologisch- 
metaphysische Erklärung hier am allerwenigsten im Stande ist, 
den Mangel an Verständniss des naturgesetzlichen Zusammenhangs 
zu ersetzen. 

Wenn in einer Baumart mit aufrechtstehenden Zweigen sich 
ein Exemplar vorfindet, welches aus unbekannten Ursachen 
hängende Zweige bekommen hat, so haben zugleich alle diese 
Zweige die Eigenschaft, wenn sie als Stockreiser neue Bäume 
aus sich erzeugen, diese Eigenthtimlichkeit ihres mtttterlichen 
Organismus, an der sie selbst theilnahmen, fortzupflanzen. Das- 
selbe gilt von den durch einen rothen Farbstofi in den Blättern 
ausgezeichneten „Blutbäumen'^ Bei geschlechtlicher Fortpflanzung 
solcher Spielarten gelingt es dagegen nicht, sie zu conserviren; 
die Abweichung von der durch lange Generationen inveterirten Con- 
stitution ist zu bedeutend, um sich bei der Vererbung durch einen 
so kleinen Theil des mütterlichen Organismus, wie der Same ist, 
gegen die Tendenz des Rückschlags durchzusetzen. Man ersieht 
hieraus, um wie viel leichter die ungeschlechtliche Vererbung al» 
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die geschlechtliche ist; und braucht sich nun nicht mehr zu wun- 
dern, dass die Entstehung der geschlechtlichen Vererbung des 
Artcharakters erst möglich wurde auf der Basis einer lange (ort- 
gesetzten ungeschlechtlichen Fortpflanzung im Protistenreich, durch 
welche gleichsam schon eine durch die Dauer befestigte constitu- 
tionelle Vererbungsfähigkeit als Grundlage der geschlechtlichen 
Vererbung geschaffen worden war. Je grösser der die Vererbung 
vermittelnde materielle Complex im. Verhältniss zum mütterlichen 
Organismus ist, desto leichter milBsen die eigentbümlichen Dispo- 
sitionen der künftigen Bildung in demsejb^n Platz finden, und 
daher sehen wir ancb..im:Duiöhsöhintt düeibes Grössenverhältniss 
beim Herab^t^ijeit ij^.^^r Stirfenfeijie Mv Qi:g^n^6^tioil wachsen, 
bis der junge Süsswasserpolyp sich endlich als fertiger Dimi- 
nutivorganismus vom Mutterthier loslöst (wie der Gärtner es mit 
dem Zwei^ der Blutbuche Jjüpstlich thut), oder g?^r die proto- 
plasmatische Monere sich einfach in zwei gleiche Organismen 
halbirt, sobald sie durch Ernährung so weit gewachsen ist, dass 
sie als einfacher Tropfen für die natürliche physikalische Tropfen- 
grösse des protoplasmatischen ProteYnstoffs zu gross geworden. 
Ohne Frage musste die Möglichkeit der Vererbung überhaupt 
in der physikalisch-chemischen Beschaff'enheit dßr Materiß gegeben 
jsein, sonst h^^ sie nicht, wie die Erfabruog es lehrt, zur Wirk- 
lichkeit werden können; wenn aber diese Möglichkeit vorhan- 
den war, so kam es nur d^.rauf an, dass unter den vielen ürzeu- 
gungsprpdukten sich auch eines oder wenige befanden, welche 
durch Zufall eine solche Beschaff'enheit erlangt hatten, 4ass sie 
;fur Selbsttbeilung bei üeberschreitung einer gewissen Grösse hin- 
neigten. Setzen wir diese Voraussetzung als ei:füllt, so mussten 
jille anderen Urzeugungsprodukjie nach Abl^iuf ihrer (nothwendiger- 
weise beschi-änkten) ip^i^duellen Leben^außr ohne Hinterlassung 
von Spuren ihres Dasei^s zu Grjande ^fihen, wählend einzig und 
^lein jene zpr Selbstth^ilifug tondirenden fortbestanden, weil 
näa^licb diese Beschaffenheit ibrep Constitution beiden Hälften 
nach (Jem ersten 3elbpttheil»ngsakte vpr bliebe i^ war und diese 
npth^y^ndig zjir abermalige^ Sell)ßttheil\in6 nj^oh hinreichendem 
.Wachsthu^ ur\d zpr abermaligen Uebertragung ihrer Tendenz auf 
i)^rßTheilijn^sp|:iodifk.^e |5tthfen musste. (Yjg^l.o^^n^li^p)?'^! II; S. 22-23). 
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Wenn wir oben (Absohn.II^ S. 26-^27) sahen, dass alk 
Fortentwiel^iilijLng der niederen EWmen darin besiteM, dass 
•die wrAcbiedene» Liebensfdnetioneii, welche üvsprüngUch säto 
gleicbmässig von ein und demselben Protoplasmatröpfi^hen be- 
sorgt werden, allmählieb an verschiedene Tfaeile des fttr die ver- 
schiedenen VerricbtHngeh sich differenzirenden asd ispeeiaUrenden 
Protoplasmas^ vertheilt werden , so findet diese Arfoeitstbeilnng 
auch aof die Fanctidn der FortpiktnEnng Anwendung: Im Kampf 
um's Dasein mussten nothwendig diejenigen Arten Moneren den 
Vorsprang gewinnen, welche für das Geschäft der Fortpflansiung 
sich passender eonstltuirt erwiesen; ihre Nachkommen wurden 
zunächst relativ häufiger und verdrängten endlich die minder 
günstig zur Vermehrung veranlagten vollständig. So haben wir 
uns zu denken, dass aus der einfachen Selbsttheitung heraus sich 
durch den blossen Einfluss der natürlichen Zuchtwahl zunächst 
die feineren Formen der ungeschlechtlichen und aus dieser end- 
lich durch den Dnrcbgangspunkt der Sporenkoppelung hindurch 
die geschlechtliche Fortpflanzung entwickelt habe, welche, bei^ 
läufig bemerkt, bei den Infusorien schon in hoher Vollkommenheit 
4stngetroflEen wird. Wenn auf diese Weise vermittelst der natür- 
lichen Zuchtwahl erklärlich wird, wie die ersten Anfänge der 
Vererbung oder Uebertragung der constitutionellen Veranlagung 
Hand in Hand mit den ersten Anfängen der Fortpflanzung oder 
VermehrnDg entstehen mussten, und wie sich aus diesen Anfängen 
«ine stufenweise Höherbildung derselben, aus dem Weniger ein Mehr 
allmählich herausbilden musste, so bleibt doch bei alledem das Ver- 
ständniss für das Detail des Mechanismus derVerarbung auf höheren 
ätufen des Fortpflanzungsprocesses — namentlidi jeder Einblick in 
die Art und Weise der Niederlegung der gesammten constitutionellen 
Eigenthümlichkeiten in die winzigen Zeilen der Zeugungsstoffe und 
in die Art und Weise der Wiederentfaltung dieser Pi^dispositionen 
2ur Wirklichkeit im neuen Individuum* — vorläufig durchaus ver- 
schlösse. Nar soviel muss nn^ als feststehend gelten: erstens 
dass aUe geistigeii uad k&rperliehen Eigenthümlichkeiten wirkliefa 
in den Zeugtmgsstoffeb und in der unendlichen Feinheit ihrer 
eiweissartigen Materie mple(»ilaa!' prädispiookt i^ind (Ph. d. Unb. 
&.. .&11 und 646), und zweitens, daaa di^ Niedefleguag der molö' 
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calaren Prädispositioaen zu allen diesen elterlichen Eigenthümlich- 
keiten in den Nachkommen nicht das Resultat metaphysisch-teleo*^ 
logischer Eingriffe, sondern das Endresultat einer langen genea- 
logischen Vererbnngsreihe ist, welche durch natürliche Zuchtwahl 
in den elterlichen Organismen die Fähigkeit und Tendenz zur 
Bildung so beschaffener Zeugungsstoffe als befestigte constitutionelle 
Prädisposition entwickelt hat Wenn auch die Ph. d. Unb. Recht 
hat, dass die Vererbung und die in den Organismen liegende 
Fähigkeit zu derselben eine qualUas occuUa bleibt (256), so kann 
doch auch sie nicht umhin, die Thatsache ihres Bestehens und 
die immense Ausdehnung ihrer Wirksamkeit anzuerkennen, und 
ist am wenigsten im Stande, durch die HinzufQgung ihrer teleo- 
logischen Eingriffe die Sache verständlicher zu machen. Sie ge- 
steht (S. 568) zu, dass jeder Keim in seiner materiellen Consti- 
tution die Prädisposition trägt, sich leichter nach der durch die 
jclterlichen Organismen vorgezeichneten Richtung als nach irgend 
einer andern zu entwickeln ; z. B. „die Gruppirung der Molecule in 
diesem Weizenkeim ist eine solche, dass leichter eine Weizenpflanze 
als eine andere Pflanze daraus entstehen kann, leichter die Varietät 
der Mutterpflanze als eine andere, und leichter ein Individuum^ 
welches der Mutterpflanze (oder durch Rückschlag einer früheren 
Generation) ähnelt als ein anderes" (Ges. phiL Abhandl. S 36). Sind 
die äusseren Umstände für das Leben des Keimes und der aus ihm 
entstehenden Pflanze die normalen, so werden diese Prädispo- 
sitionen zu ungestörter Entwickelung gelangen ; treten aber abnorme 
Umstände ein, so werden sich Abweichungen von der normalen 
Entwickelungsrichtung ergeben. In beiden Fällen hat das Unbe- 
wusste als Oberaufseher des Wachsthums oder als „organisirendea 
Princip" (Ph. d. Unb. 560 Anm.) eigentlich gar nichts bei der 
Sache zu thun; es läuft jedenfalls so lange als fünftes Rad am 
Wagen nebenher, als es bei der Sinecure dieser allgemeine» 
„psychischen Leitung'^ keinen besonderen Grund findet, es sich 
nicht bequem zu machen, d. h. „der dispositionell vorge-^ 
zeichneten Entwickelungsrichtung, als der im Allgemeinen seinen 
vorgesetzten Zwecken entsprechenden und die geringsten Reali- 
sationswiderstände bietenden Richtung'^ zu folgen (S. 568). 
Wenn das „organisirende Princip" für gewöhnlich sich selbst zu 
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dieser passiren Bolle veniTtheilt, ein blosses y^Placet^' za dem 
ohnehin schon Geschehenden zu ertheilen, und wenn man ausser- 
dem allen Grund hat, der Behauptung positiver teleologischer 
Eingriffe in den Process in Ausnahmefällen zu nusstrauen, so liegt 
der Gedanke nahe, dass diese ganze Hypothese unbegründet sein 
dürfte und dass dieselbe ihr Entstehen nur verdankt einerseits 
der mangelhaften Ausnutzung der Gonsequenzen der Descendenz- 
"theorie und Theorie der natürlichen Zuchtwahl und andererseits 
den thatsächlichen Lücken unserer Erkenntniss, welche aber einer 
Ausfüllung durch fortschreitende Erkenntniss des natürlichen 
Oausalzusammenhangs offen gehalten werden müssen. Je weiter 
diese Kenntniss fortschreitet, desto mehr zeigt sich alle Zweck- 
mässigkeit durch das Fnnctioniren von Mechanismen bedingt, 
welche die Ph. d. Unb. ja auch so willig anerkennt, welche aber 
nicht, wie sie meint, durch teleologisch -metaphysische Eingriffe 
nies Unbewussten, sondern durch mechanische Gompensationsprocesse 
.(vgl. oben Abschn. II.) entstanden sind. Zu diesen Mechanismen 
gehört nun auch einerseits der Keim mit allen seinen molecularen 
Prädispositionen der künftigen Entwickelung und andererseits die 
Prädisposition der elterlichen Organismen zur Bildung eines 
solchen Keimes — ^zwei ganz verschiedene Dinge, welche als 
Wirkung und Ursache wohl auseinanderzuhalten sind, und beide 
doch nur Zwischenglieder in dem Process der Vererbung zwischen 
der constitutionellen Beschaffenheit der Eltern und der des Kindes 
bilden. 

Wenn schon die molecularen Vorgänge bei der Vererbung 
hinsichtlich ihrer Beschaffenheit im Einzelnen und der Art und 
Weise ihrer mechanischen Gesetzmässigkeit bis jetzt flir uns in 
Dunkel gehüllt sind, so sind wir noch weit mehr im Unklaren 
über die besonderen Eigenthümlichkeiten, welche der Process der 
Vererbung bei näherer Betrachtung zeigt, wie z. B. die Unter- 
ischiede der actuellen und latenten, der monomorphen und poly- 
morphen Vererbung oder auch die eigenthümliche Erscheinung, 
dass besondere Charaktere, welche an dem elterlichen Organismus 
nur an gewissen Stellen oder nur zu gewissen Zeiten oder 
Phasen des Lebens oder der Entwickelungsdauer vorhanden sind, 
auch bei dem erzeugten Organismus nur an denselben Stellen, 
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beziebangswaiBe in denselben Zeitabsdinitten der Lebensent^ 
wickelang hervorantreten pflegen. Dib Haut und Haare bieten 
nach ihrer allgemeinen' Beschaffbnbeit wie nach besonderen 
localen Merkmalen eines der sichtbarsten Beispiele der Vererbung. 
Auswüchse, Flecke und Pigmentablagerungen an gewissen Stellen 
der Haut vererben sich oft so regelmässig, dass sie als Familien*' 
erkennungszeichen gelten können. Organische Leiden z. B. 
Krankheiten der Leber, der Nieren, des Gehirns, der Athmung»- 
Organe, der Verdauungswerkzeuge vererben sich auf dieselben 
Theile in den Nachkommen und halten auch gewisse Grenzen 
in Betreff der Lebensperiode inne, wo sie aus ihrer Latenz her- 
vortreten; z. B. Krebs nicht vor dem SOsten Lebensjahre, Wahn- 
sinn und Schwindsucht nicht vor dem 17ten oder 18ten. Das 
Kind entwickelt seine geschlechtliche Activit&t in demselben 
Lebensalter wie seine Eltern, es bringt die echten Zähne in ent- 
sprechendem Alter hervor. Ja es zeigt sogar ererbte Zahnkrank- 
heiten in demselben Alter, wie seine Eltern sie gehabt haben. 
Die Reifezeit gewisser Obstvarietäten wird von den Nachkömm- 
lingen selbst in abweichendem Klima inne zu halten gesucht, und 
erst allmählich tritt die nothwendige Accommodation ein. 

Im Keim sind noch alle Dispositionen zu der Eigenthümlich- 
keit der elterlichen Organismen latent; erst im Laufe der Lebens- 
entwickelung treten dieselben zu verschiedenen Zeiten hervor. Nun 
ist es aber nicht durchaus uothwendig, dass sie im Laufe 
eines Individuallebens hervortreten; unter Umständen sind ^e 
Dispositionen so beschaffen, dass sie erst gewisser äusserer Ein- 
flüsse oder Geiegenheitsursachen bedürfen, um actuell zu werden* 
Derart sind z. B. viele ererbte Krankheitsanlagen (Blutarmuth, 
chronische Nervenleiden, Tuberculose, Wahnsinn, Krebs u. s. w.), 
welche nicht :gerade in so excessivem Maasse vorhanden sind^ 
dass sie unter allen Umständen zum Ausbruch gelangen müssen. 
Kommt nun ein mit solcher Anlage Behafteter in Lebensumstände 
oder in zufällige Ereignisse, welche dem Ausbruch der Krank- 
heit günstig sind, so wird irrthümlicher Weise häufig die Ge- 
legenheitsursache des Ausbruchs als alleinige und zureichende 
Ursache angesehen (z. B. Druck ^r Krebs, Gemttthserschütte^ 
rungen ftlr Wahnsinn, Erkällnng fttr LuQgentuberculose, mangel- 
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sition, welche doch die eigentifche Ursache aller dieser Krank- 
heiten bildet, dabei ausser Acht gelasien. Bleibt hingöj^en A^t 
Betreffende wäbi'end der Dauer seines Lebens vom Ausbruch 
seiner ererbten Krankheits- Anlage rerschont, so kann er sie trotis- 
dem auf seine Nachkommen weiter vererben, und dies ist die 
latente Vererbung. Man kann sich diess auch so klär machen: 
wenn ein Mann Dispositit)n zum Krebs ererbt hat und zeugt mit 
25 Jahren ein Kind, so kann es für die Beschaffenheit dieses 
Kindes nicht mehr darauf ankommen, ob er mit 26 Jahren voh 
einem Dachziegel erschlagen wird, oder ob er mit 30 Jahren vom 
Krebs befallen wird, oder ob seine Anlage bis zu seinem ander- 
weitigen Tode im 60steTi Lebensjahre latent bleibt; jedenfalls ist 
das Kind zu einer Zeit gezeugt, wo seine Disposition zum Krebs 
noch latent war, und dennoch erbt es dieselbe von ihm. Da ist 
es denn nur noch ein Schritt weiter zur latenten Vererbung sol- 
cher Eigenschaften, die ihrer Natur nach in dem Vererbendeh 
niemals aus der Latenz heraustreten können, wie wenn z. B. 
eine Frau die schöne Bassstimme und den starken rothen BaA 
ihres Vätei-s auf ihren Sohn vererbt (Ph. d. ünb. S. 140). Ein 
eclatantes Beispiel der latenten Vererbung ist der Generations- 
wechsel der niederen Thiere, wo die 1. Generation mit der 3., 
5. u. s. w., und die 2. mit der 4., 6. u. s. w. übereinstimmt; 
manchmal, z. B. bei dem Seetönnchen (Doliolum), ist sogar dib 
1, Generation gleich der 4., 7. u. s. w., die 2. gleich der 5., 
8. u. ^s. w. , und die 3. gleich der 6., 9. u. s. w. Man sieht 
hieraus, dass dte Vererbung auch mehr als eine Generation 
hindurch latent bleiben und dann doch wieder zum Vorschein 
kommen kann , wie man es auch bei Aehnlichkeiten in einet 
Galerie von Fämilienbildern wohl zu beobachten Gelegenheit hat. 
Bei Varietäten nfennt inan ein solches Auftreten latent gewordene!" 
Charaktere Rückschlag oder Atavismus, eine den Thierzüchterh 
wohlbekannte Efscheiiiung. ^- Wenn bei der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung ohnehin schon die Eigönthümlichkeiten beider Etterti 
concurriren, um sich in dem Erzeugten zur Geltung zu bringen 
(wie dies besonders deutlieh bei Bastardzeugtingen hervortritt), 
^0 wird die Complication durch den Rückschlag noch gröditier, d^ 



96 

nnn ausser den Charaktcuren der beideD Ehern noeh die in ihnen 
latent vorhandenen Charaktere der 4 Grosseltern, 8 Urgiosseltem 
n. s. w. zur Oeltnng zn gelangen bestrebt sind. Je nachdem 
nun bei der Conearrenz entgegengesetzter Eigenthttmlichkeiten 
die eine die andere gänzlich zurückdrängt, oder beide sich auf- 
heben, oder aber einen Compromiss in einer neuen Eigenthümlich- 
^eit schliessen, kann aus dieser GompHcation die allergrösste 
Mannigfaltigkeit entspringen, und man mag danach ermessen, wie 
gross die Schwierigkeit im concreteu Falle sein muss, analytisch 
zu bestimmen, in welcher Weise alle Eigenthümlichkeiten eines 
Kindes aus Vererbung entsprungen sind ; zugldch. geht aber auch 
daraus hervor, wie wenig diese Schwierigkeit der Analyse im 
concreten Falle als Instanz gegen die Thatsache der Vererbung 
überhaupt geltend gemacht werden darf 

.Bisher sind wir immer noch von der stillschweigenden Vor- 
aussetzung ausgegangen, dass eine Species auch einen in sich 
monomorphen oder eingestaltigen Typus repräsentiren mttsse. 
Diese Voraussetzung wird aber durch die Thatsache des Polymor- 
phismus oder der Vielgestaltigkeit widerlegt, welche viele Specien 
in auffallendem Grade zeigen. Man kann sich eine polymorphe 
Species etwa wie eine dem Generationswechsel unterworfene 
Species vorstellen, wo aber die verschiedenen Typen der Genera- 
tionen nicht nach sondern neben einander bestehen, und jeder 
dieser Typen nicht nur den andern, sondern auch seinesgleichen, 
beides untermischt, hervorbringt. Wir finden aber den Poly- 
morphismus nicht nur, wie den Generationswechsel, bei niederen 
Seethieren (z. B. Seefedern), sondern auch bei höherstehenden 
Thieren, (vgl. Wallace „Beiträge zur Th. d. nat. Zuchtwahl", 
deutsch von Meyer S. 165 — 179) insbesondere solcher Arten, bei 
denen ein Theil natürliche Masken (Mimicry) trägt , oder bei wel- 
chen ein Genossenschaftsleben mit weitgeftthrter Arbeitstheilung 
besteht (Bienen, Ameisen); streng genommen ist alle Zwei- 
geschlechtlichkeit an und tttr sich schön Polymorphis- 
mi^f», auch wenn sie nicht mit sonstigen correlativen Modifica- 
tionen verknüpft wäre. Diese finden sich aber überall vor 
und gehen bei manchen Specien, wo die Lebensverhältnisse der 
Geschlechter sehr verschieden sind^ bis zu Abweichungen, welche 
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muften lasa^SL Aller P<dyiiiorpliif«MiB ist nim Als eia System 
correlativer ModifiicatiQBeii zu beitrachtQiiy und diie Vco^ 
erbung innerbalb polymorpher Speciea zeigt die Tendenz» mw 
Unzntretende (z. B. darch Anpaasnng ^rwerbene) Abweißbungen 
im einem der Typen eher axsS die Naehkomwidn lait denselben 
als anf die mit dem entg^engesetfiiten Typus zu ttbertranen; 
oder genauer ausgedruckt: solche zu einem: Typud neu binza^ 
tretaide Abweiobun^en werden bei d^ Vererbiusg auf dessen 
vielgestaltige. Nacbhommen nur bei den Individuien mit dem|g»elbea 
TjFpns heryortreten, bei denen mit anderm Typos aber 
latcint bleiben und erst bei deren If achkenuxien , welche de« 
entsprechenden Typus zeigen, wieder hervortreten. Wir erinnen 
an das obige Bdspiel von der Bassstiiisme und dem rotheA Barte. 
In dieser Weise kii^neu die ersten Ursprünge eines durch all- 
«üähliobe Trennung der Lebensverhältnisse «»ch bildenden Foly- 
mfn^hiflnnns nach imd nach durch fortsdhreitende Anpassung der 
£inze])l;ypen sich steigern, z. B. eine abweichende Färbung zwi- 
«eben den Gefiedern der beiden Oeschlecthter einer Vogelart flieh 
entwiekehi/ wenn nur das eine €hesehlecbt hrütfat und bieren 
besseren Schutz durch Aehnliebkeit mit dem Nest und diessen 
Umgebung braucht als sein fltiiehtig umheveiieBder <7atte (y^ 
Wäüace a. a. 0- S. 130—134). Welche individuelle Abwei- 
chungen in €orrelation zu denjenigen System von Modifi^ 
eationen «tehen^ das die Eigenthttmlie^eit des polymorphem 
Typus ausmacht, ist natürlich a priori nicht zu bestimmen, und 
^B ist daher auch nicht vorher zu bestimnien, welche individuelie 
Abweichungen z. B. beim Meiisc(hen sich Mf beide Geschlechter 
irererben .und welche sich nur. auf die mUnnlicbea oder nur 
suf ffie weiblichen Nachkommen vererben. Nicht sellien tritt 
jedoch eine Veaperbung nur in männlicher oder nur in weibücber 
'Linie ein, wo man es nicht erwarten soUte, z. B« bei gewissen 
physiogiftomischen Eigenthümlichkeiten, K>der bei gewissen Krank- 
äeiten^ so z. £. vererbte fidward Lamb^ .(geb. 1717) «eine zolt- 
dieke kmstenartige Epidemns mit schup|Nenartigea und Stachel- 
4i8rmigen Fortsätzen nur auf seine Söhne uad Enkel , «ber .nicht 
auf die Enkelinnen. Uebermässiee Fettentwickehmg an be- 
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stnbmten KörpeiBtellen vererbt sich häufig nur iü weiUicher Li* 
nie; Hautniale bald in mäBBÜcher, bald in weibüeher, bald in 
gemischter Linie. (Vgl. zn der ganzen Lehre von der Vererbung 
Häckel's nat. SehOpfungsgesch. 2. Anfl. S. 158—163, 178—197). 
Wo sich alles an der Constitation des Organismns vererbt, 
ist von der Constitution des Gehirns mit seinen molecularen 
Dispositionen keine Ausnahme zu erwarten. Der ererbte Cha- 
rakter, welcher, wie wir wissen, in einer Summe bestimmter Him- 
dispositionen besteht, gehört mit zum Tjrpas der menschlichen 
Constitution, modificirt durch den Typus der Baoe, des Volkes, 
des Stammes, der Familie, des Geschlechts; der Grundstock des 
Charakters ist also Resultat einer durch mehr oder minder lange 
Oenerationenfolge constituirten und befestigten Vererbung, und 
die concurrirenden individuellen Eigenthttmlichkeiten der 2 Eltern, 
4 Grosseltem und 8 Urgrosseltem , uiid die zufälligen Umstände 
der Zeugung, des embryonalen Lebens, sowie die Einflüsse wäh- 
rend der Eändheit und Jugend u. s. w, sind nur Nebenumstände, 
welche an den durch befestigte Vererbung überkommenen Grund- 
stock des Charakters Modificationen hinzufügen. Je öfter eine 
Eigenthümlichkeit schon in der Generationenfolge vererbt worden 
ist, desto grösser ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie auch auf 
die nächste Generation sich vererben wird; dieses Gesetz der 
t^onstituirten oder befestigten Vererbung ist der Grund, dass 
einerseits der Charakter sich strenger und sicherer als die in- 
tellectuellen Anlagen von mehr individueller Natur vererbt und 
dass andererseits die durch die neu erworbenen individuellen 
Eigenthümlichkeiten der Eltern und durch die zufälligen Um- 
stände der Zeugung und Kindheit hervorgerufenen Modificationen 
doch immer nur von secundärer Bedeutung gegenüber demjenigen 
Theil des Charakters erscheinen, welcher auch bei den Eltern 
schon ererbte Anlage war. In Bürgerfamilien ist das Material 
itlr den Nachweis fortgesetzter Charaktervererbung nur schwerer 
7SU beschaffen, sonst würde dieselbe sich auch dort herausstellen; 
in Adelsgesehlechtem , wo die Familientradition auf lange Ge- 
schlechterfolgen sorgfältig bewahrt wird, findet sich aber auch 
ebenso häufig und noch häufiger Vererbung von Charaktereigen- 
schaften bestätigt, als die schon angeftlhrte Vererbung von körper- 
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Ikben Aehnlichkeiten oder AbsoiiderKctikeiteii. In Fttrsten- 
^scbtechtera bietet aiieh die Qedehichte Material^ am eine solche 
Vererbung deutlich genug zu erkennen ; man denke an die Julier^ 
Clandier, Borghia's, Bourbonen, Habsburger u. 8. w. Wenn der 
gute Charakter mehr aud einem harmonisehen Gleichgewicht der 
Triebe untereinander und mit dem Intellekt, der böse hingegen 
aus der Monstrosität einseitiger Triebe hervorgeht, so liegt es 
auf der Hand, dass böse Charaktere weit mehr Chancen zur Ver- 
erbung darbieten, und so findet man auch weit häufiger in einer 
längeren Geschlechterfolge gleiche Laster (Blutdurst, Grausamkeit, 
Wollust, Leichtsinn, Ehrgeiz, Hochmuth, tyrannische Herrschsucht 
I1.8.W.) als gleiche Tugenden. — Die Laster aus Monstrosität einseiti- 
ger Triebe grenzen unmittelbar an die erblichen Geistesstörungen. 
Keine Art von Krankheiten ist in so grauenerregender Weise 
fast ausschliesslich in erblicher Disposition begründet wie die 
Geisteskrankheiten, und zvi^r von jenen leichteren Störungen 
an, welche einerseits als Schrullen und Wunderlichkeiten, andrer- 
seits als krankhafter Hang zu gewissen Lastern zu bezeichnen 
sind, durch die ausgesprocheneren Formen der fixen Ideen, der 
Schwermuth, der Narrheit und des Wahnsinns hindurch bis end- 
lieh zu den Extremen der Tobsucht und des Blödsinns. Wenn 
es noch irgend dner Bestätigung daflir bedürfte, dass die be- 
kannte Thatsaehe der Vererbung der Charaktereigenschaften rein 
auf Vererbung von constitutionellen organischen Eigenthttmlich- 
keiten und speciell von Gehimprädispositionen beruht, so muss 
dieser flüssige Uebergang von Geisteskrankheiten in Charakter- 
anlagen, oder von exeessiven und monströsen Himdispositionen 
in bloss quantitativ und graduell innerhalb der normalen Grenzen 
hervorragende, den letzten Zweifel beseitigen. Da auch das ge- 
sunde Geistesleben aus Factoren besteht, deren quantitatives Ver- 
hältniss sehr bedeutenden Schwankungen unterworfen ist, so ist 
eine Grenze, wo das quantitative Verhältniss zu einem abnormen 
oder krankhaften wird, schlechterdings nicht zu ziehen, und des- 
halb sind auch ftir den Psychologen nicht diejenigen Irren die 
interessantesten, welche hinter Gitter und Riegel unschädlich ge- 
macht werden mussten, sondern diejenigen, welche sich frei in 
^der Gesellschaft bewegen, well in ihnen die Uebergangszustände 
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zwmhm geeRindem rad kMikem GeisMsiebw rftckwitrijs An Lichifc 
Mf difi Gmndli^geB der noiüiii^ton i^HTcbiaebM Prooesse n wcrüea 
geeignet si^d 

Weim wir anerkeniieii iBUddte&y -iasm die betätigten Eigen- 
tbttSDMehkeiten oder CäMMktere ia dAt GoAcnl-Fenz im die Vor- 
yererbong vor dea net hiw^ ei^n^otbenen einen enisohiedeneik 
Vorsprang, baben^ sp ist docb dteBedentrag der letzteren keines- 
wegs ztt unterschätsi^i^ denn auf ihr bemht die ModificabSität und 
EntwickebingBföhigkeit des eoastittttioneUen Typus der Speeies^ £& 
Veränderlichkeit des Artoharakters^ — tiM Thatsaebe, weicht- 
ohne Vererbung individaell erworbener Abw^ttbug vom bisherigen 
Typus schlechterdings unmi^liob wäre. Aus dier Ehe eines dureb. 
Zuiall mit sechs Fingern gfeborenen Mimnes nnd einer fllnf- 
fingrigea Frau in Spanien hatten stti«l»tliehe Sjader sechs Finger 
bis auf das Jikngste, wj^lches der V&ter deshalb nicht als daa 
seinige anerkennen wollte. In eiaer anAren spanischen Faimlie 
vererbte sich die Seobs^hl der Finger auf 40 Individuen. Durch 
blosse Inzucht seobsfiiigriger Individuen liesse sieh eine sechs- 
fingrige Menscbeprace erzielen, bei der dies Merkmal bald befestigt 
sein würde; durch Kreuzusg gehen aber ^che individuelle Ab- 
weichungen immer tideder in der iUnffingrigen Baee tinter (HäckeL 
a« a.O.S. 159). In Massachusetts züchtete i. J. 1791 Seth Wirght 
aus einem zufällig mit auffaUeiid langem Leib wbA ganz kurzi^i 
krunmien Beinen geborenen Lamme eine entspr eohende Sckairaß» 
(Otterschafe) I welche ihm den Vortbeil bot, die Hecken aicbt 
überspringen zu können. Aehnhch wurde in Paraguay von einend 
im Jahre 1770 geborenen b^medosen Stiere eine faömerlose Sind- 
viehraoQ gezüchtet (Häckel S« 198)* ^Nic^Bimd wird bezwei£eln^ 
dass die in gewissen Familien erblichen Kra«ikheitsanlagen> wena 
man im Stammbaum rückwärts geht^ auf finm Vorfahren hin- 
llihren müssen, dersie nicht mehr ererbt^ sradern erworbea 
hat. Dass sich amputirte Arme und Beme und abgleichen Ver* 
stümmelungen in der Regel nicht vererben, beweist gegen unsere 
Behauptung gar nichts^ denn es sind zu grobe «ad handgreifliche^ 
Eingriffe in die typische Idee dier Gattung, ab daas man ihr» 
Realisation im Kinde erwarten könnte; und doch gieht es selbst 
hier merkwürdige Ausnahmen. Nach Häckel zeugte ^n Ztucbt- 
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^ÜtTy d«m darefa Zvfall de« SfUthwsaiz an der Wurzel abgeklemmt 
n/torde^ lauter schwanzlose Kälber, tiad hat man dcrroh consequentes 
:8el0Mränzabschfieiden iträbrend mehrerer Oefierationen eitie sebwanz- 
lose Hunderaee eraielt Meerschweiaehen / welche durch künst- 
liche Vertetztiiig des Bttckenmarks epileptisch g^nacht wmleB 
^aren, vererbten die Krankheit auf ihre Nachkommen, hn All- 
:gemeinen rererben sieh erworbene Eigenschaften Um so leichter. 
Je weniger sie den Arttypns stören, in Je minutiöseren orga- 
nischen Veränderungen sie bestehen. Letzteres ist aber bei allen 
Dispositionen des Gehirnes zu gewissen SchwingüngstnStänden 
der Fall. Es ist eine bekannte Erfieihrung, das» die Jungen von 
gezähmten Thieren zahmer werden, als die jung eingefangenen 
von wilden, dass von Hausthieren wieder diejenigen Jungen am 
tE^msten, folgsamsten, gelehrigsten u. s. w. zu werden versprechen, 
die von den zahmsten, folgsamsten, gelehrigsten Eltern stammen.*) 
Jede Dressur eines Thieres nach einer bestimmten Richtung bietet 
um so mehr Aussicht auf Erfolg, je weiter die Dressur der Eltern 
in derselben Sichtung gediehen war. Junge undressirte Jagd- 
liunde von ausgezeichneten Eltern machen bei der Jagd von selbst 
Alles ziemlich richtig, während bei Hunden, die von Eltern 
stammen, welche nie zur Jitgd gebraucht wurden, die Jagddressur 
eine furchtbare Arbeit ist. Söhne aus Reiterfamilien bringen Sitz 
und Balance schon zum ersten Versuch mit" (Ph. d. ü. 8. 61 1 — 612). 
Nach dem Angefahrten unterliegt es keinem Zweifel, dass 
Charaktereigenschaften sehr wohl vererbt werden können, auch 
Wenn sie nicht ererbt, sondern nur individuell erworben 
waren. „Wenn wir die Laster aus gewissen inveterirten Ano- 
malien auf dem Boden der Constitution erwachsen sehen" (z. B. 
Trunksucht, geschlechtliche Verirrungen, Blutdurst u. s. w.), „wenn 
wir unzweifelhaft die Vererbung von Lastern constatiren können, 
so liegt auf der Hand, dass die Vererbung der vom Vater er- 



*) Zu Axistoteles ZeClea musste unser üofgefltlfe) npch unter Ketsien un4 
Sorben gehalten werden, wie heute bei uns die Fasanen, und doch ging jenem 
JZustand eine schon vier Jahrtausende lange Domestication voran, während 
«s Bun naeh abermals 9000 Jahren gelungen ist, die flüchtigen KaturinstlHkte 
voilkQ^iPMa »u b««ä^v^Q. 
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worbenen Constitudon im Sohne die Ursache des Lasters ist^ 
(PhU. Monatshefte Bd. IV. Hft. 5. S. 389—390). Dasselbe gilt 
aber auch Ar feinere Nuancen des Charakters, die in den Eltern 
habitaell actnalisirt sind; es gilt sogar für die unscheinbarsten 
Aeusserlichkeiten io Haltong, Bewegungen, Benehmen (Pfa. d. Unb» 
S. 613) nnd habituelle Modificationen in der Art und Weise der 
Ideenassociation, — Dinge bei denen sich freilich oft schwer der 
Einflnss der Vererbung von dem Einfluss des Beispiels trennen 
lässt. Dass die aristokratische Toumure wesentlich auf einer 
angeborenen Grundlage beruht, ist bekannt; es kommt dies nicht 
selten in Bastarden zur Erscheinung, die, ohne von ihrer Ab- 
stammung zu wissen, in keineswegs aristokratischer Umgebung 
erwachsen sind. In ähnlicher Weise ist es Katzen angeboren,, 
ihre Excremente, wenn irgend möglich, zu verscharren; jede» 
höhere Thier hat eine mehr oder minder aristokratische oder 
plebejische Toumure mit auf die Welt gebracht, welche es von 
seinen Vorfahren durch Vererbung ttberkommen hat und welche 
ihm sein äusserliches Verhalten in allen Lebenslagen, die ihm 
naturgemäss rorkommen, bis auf die kleinste Geste und Bewe- 
gung verzeichnet Aber auch im eigentlich geistigen Sinne haben 
die Thiere einen Charakter, der z. B. bei Hunden und Pferden 
sich zum entschiedenen Individualcharakter ausprägt, während 
bei tieferstehenden Thierarten die Abweichungen* des Individual- 
Charakters vom typischen Artcharakter so gering sind, dass man 
sagen kann: beide fallen zusammen, — ein Umstand, durch den 
die Vererbung nur um so mehr zu einer befestigten wird. Nur 
der Charakter der ersten protoplasmatischen Monere, die aus Ur- 
Zeugung entstanden, war eine tabula rasa; strenggenommen war 
selbst hier schon die zuiällige Zusammensetzung der Stoffe ent- 
scheidend. Von da an aber hat die Entwickelung der geistigen 
Artcharaktere mit der Entwickelung der organischen Tjpea 
gleichen Schritt gehalten; beide sind durch das gleiche Princip^ 
gefördert: durch die Vererbung der hinzuerworbenen Eigen- 
thttmlichkeiten , durch welche eine beständige Erweiterung 
nnd Bereicherung des Charakters mit der aufsteigenden Ent- 
wickelungsreihe entstehen musste. So empfing der erste Mensch 
schon einen reich angelegten Charakter, welcher sich dann in der 
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anthropologischen Höherentwickelung der Menschheit immer viel- 
seitiger differenzirte und immer reicher entfaltete. Wie auf ausser- 
lieh organischem, so auch auf innerlich psychischem Gebiet ist es 
immer erst die Vererbung der individuell erworbenen Eigenschaften, 
welche die Entstehung von Typen und Charakteren mit befestigter 
Vererbung möglich macht. 

Wenn wir oben (S. 77) gesehen haben, dass die Beeinflussung 
des Handelns durch willktirlich vorgehaltene oder femgehaltene 
Motive die Möglichkeit bietet, durch Erziehung an Anderen und 
durch sittliche Selbstzucht an sich selbst, vermittelst der Gewöh- 
nung an gewisse sittliche Handlungsweisen und Entwöhimng von 
unsittlichen, nennenswerthe chai*akterologische Modificationen her- 
vorzurufen, so musste doch damals der Gedanke deprimirend 
wirken, dass diese Modificationen dem ererbten Grundstock des 
Charakters gegenüber immerhin von secundärer Katur blieben. 
Jetzt aber eröffnet uns die Descendenztheorie durch die Verer- 
bung solcher individuell erworbenen Modificationen des Charakters 
die tröstliche Perspective auf die Möglichkeit einer progressiven 
Veredelung des menschlichen Charakters durch Sum- 
ma tion der durch, Erziehung und Selbstzucht erzielten indi- 
viduellen Abweichungen, ein Gedanke, der wohl geeignet scheint^ 
^n einer Beform der bisher theoretisch so traurig bestellten und 
praktisch so unwirksamen und werthlosen Wissenschaft der Ethik 
mitzuwirken. 



vn. 

Die Vererbung von Anlagen und Fertig- 
keiten. 



^rN/*.^\/^ X/V/N^ 



Wir haben im letzten Abschnitt gesehen, wie gross der Unter- 
schied zwischen der constitnirten Vererbnng und der Vererbung 
neuerworbener Eigenschaften hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit^ 
Festigkeit und Dauerhaftigkeit der Uebertragung ist. Es ver- 
halten sich z. B. im Charakter die durch constituirte Vererbung 
angeborenen Eigenschaften zu den in der Kindheit und Jugend 
durch Erziehung, Verhältnisse und Schicksale hinzuerworbenen 
gleichsam wie zwei verschiedene Schichten, von denen die ober- 
flächliche unter gewöhnlichen Umständen die wichtigere scheinen 
kann, weil sie die tiefer liegende verhüllt und die Beize früher 
als diese und leichter als diese in Empfang nimmt; erst wenn 
grosse Motive an den Menschen herantreten, welche nicht bloss 
seine oberflächlichen Gewohnheiten und Interessen berühren, son- 
dern sein Innerstes ergreifen und durchwühlen, erst dann wird 
diese Hülle durchbrochen und der angebbrene Charakter macht 
^ch in seinem dominirenden Rechte geltend. Dieses Verhältniss 
kann natürlich nur da sieh der Beachtung aufdrängen, wo die 
Einflüsse des Lebens dahin gewirkt haben, den Charakter nach 
•einer andern Richtung hin zu entwickeln, als die angeborenen 
Anlagen von selbst eingeschlagen hätten; wenn aber auch ein 
mehr oder minder entschiedener Gegensatz zwischen dem an- 
geborenen und erworbenen Theil des Charakters zu den Selten- 
lieiten gehören wird, so wird man doch bei den meisten Menschea 
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«ii£ g^ma speotdie Bkbtiuigeii «tosMo^ vo m aoMier Gege»< 
«tiz si^ eAtwiekett hat und gesad« dM Hervorbreciieii doi^Ur^ 
«prttnglicliQBty, Afig^boorenen bei wiehtigon Y^crmebmangeü kt «s, 
was HB» 10 anachi^eiid bokaimten Gbarakterm pKtzIieb als eis 
Widersprach gegen die fiUr gewöhoUch docmnentirte und deikdb 
fiir okarakteriatisob angenoiiimeae VerhattnagBweifle flbeira^cht« 
Die angeborenen IH9position6o sind ttef eingegraben^ ab» nicht 
«charf nnd sauber^ msßer wenn sie dveh Uebong und Gewöhn* 
heit naehgemeifiselt sind; die nen hinznerworb^oten DispositioBeA 
nnd. ModifißatäojBea. besitzen hinigegen wohl die Sch&rfe nnd 
DinstÜDtelion dea Schnitts , welche sie anf verwandle schwache 
Beize . leieht ansjHrechen läsat , aber nicht die nachhaltige Tiefe 
des EindniekS) welehe sie eine CcmenrnraE mit den angeborenen 
Dispositionen aushalten liesse, wenn letztere einmal erregt sind, 
^nf sehwache Reize reeoniren die angeborenen aber nicht gettbten 
Dispositionen deshalb nichts weil sie zu yerwittert^ zu undeutlich 
4sindy um das bei schwachen Reizen nothwendige Maass qualita^ 
tiver Uebereinstimmung zu besitzen; je stärker aber der Reiz 
wird, um so grössere Differenzen zwischen sich selbst und der 
Disposition ti][)erwindet er im Herrorrufen der Resonanz. 80 rufen 
4enn grossartige Motive auch latente Dispositionen, die man 
längst ers^rben glaubte, zu neuem Lehen wach, wie etwa die 
^elle Beleuchtung schnell auf einander folgender nächtlicher 
Blitze die alte verwitterte Ries^inschrift einer Felswand plastisch 
hervortreten lässt, anf der der Forscher bei Tageslicht und in 
nächster Nähe betrachtend bis dahin nur cKedarttber gekritzelten 
Bemerkxmgen moderner Touristen erkannt hatte. 

Wie die angeborene Sphäre des Charakters zur erworbe- 
nen, so ungdähr verhält sich die erworbene Charaktersphäre 
2um Gedächtnis«. Dies scheint paradox, und dodi ist es kein 
lieterogcnes Gebiet, auf das wir hinabergehen, sondern nur ein gra- 
duell verschiedenes (vgl. oben S. 77— 78). Das Motiv ist, wie wir 
wisses^ Viorstdlung, und der Inhalt des WiUensaktes, welcher als 
£eäotion auf das Motiv folgt, ist ebenfalls YopsteUung ; ganz ebenso 
ist beim Proeess der Ideenassociation . der herirornifeade Beiz Vor- 
«telhmg und der Inhidt der Reaction Vorstellimg; im einen wie 
im amtem Falle haben wir. es mit moleeufauren 
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sa thiiDy Wfilehe vorhandene Dtepositiofien zn neuen Scbwingiingeii 
emegeiiy von welchem Proeess sowohl An&ngs- wie Endglied al» 
Verstellnng in'g Bewnsdtsein: treten. Der Unterschied liegt wesentlicb 
nur in dem Maass der Willensbetheiligüng , oder anders ausge- 
druckt: theils in der absoluten Intensität der erregten Schwin- 
gangen, theils in der relativen Intensität, mit welcher sie anf die 
Oenü'alorgane der Bewegung infiuiren und hierdurch zur Hand- 
lung intendiren. Die Ueberlegenheit der Intensität der tieferen 
Sphäre tritt selbstvei^ländlieh nur dann hervor, wenn sie durch 
einen entsprechenden Reiz wiri^lich erregt worden ist ; dann aber 
verhält sieh die Intensität der angeborenen zur erworbenen Gha- 
raktersphäre ganz ebenso wie die Intensität der letzteren zu der 
Sphäre der Gedächtnissdispositionen. Denn man wttrde sehr 
irren, wenn man glaubte, dass die Gedäcbtnissvorstellungen jeder 
Willensbetheiligung entbehrten. Wir sahen schon oben, dass jede 
noch so abstraote Vorstellung mindestens die Tendenz zu den ihr 
entsprechenden Bewegungen der Spraehorgane mit sich fährt; in 
einer andern Weise sich handelnd zu äussern, dazu fehlt es ihr 
nicht ^sowohl «in Intensität, als an Gelegenheit, d. h. es ist ihrer 
Natur nach nicht abzusehen, welche Art von Handlung eine blosse 
gleichgültige Gedächtnissvorstellung unmittelbar herbeittihren sollte. 
Sie befindet sich dabei in einer ähnlichen Lage wie eine charak- 
terolog^sche Disposition, welche beim Mangel einer gegenwärtigen 
Gelegenheit zum. Handeln sich auf die Vorstellung der künftig 
bevorstehenden Gelegenheit hin als Vorsatz und Verlangen äussert,, 
nur dass in diesem Falle die Möglichkeit des Ueberganges in 
wirkliche Handlung von einer erfUUbaren Bedingung abhängt, bei 
der blossen Gedäcbtnissvorstellung aber selbst das nicht. Ana^ 
toiaaisch muss sich dieser Unterschied in einer verschiedenen Lage 
der Partien aussprechen, in welchen die Gedächtnissdispositionen 
und in welchen die charakterologischen Dkpositionen mederge- 
legt sind ; die letzteren müssen den Centralorganen der Bewegung 
näher liegen, oder doch durch bessere Leitung mit ihnen ver- 
bunden sein; in demselben Maasse aber müssen sie derjenigen 
Himschicht ferner liegen, in welcher das hellste und klarste Be- 
wusstsein erzeugt wird. Wenn aber unser Ausdruck, dass die 
Sphäre d^ erworbenen Charaktereigenschaften gleichsam eine 
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Hülle um den Kern der angeborenen bilde, zonäcbst nnr bildlicb 
zu nehmen war, so dOrfte die Behauptung, dass die Sphäre des 
Gedächtnisses am meisten peripherisch (von den Gentralorganett 
der Bewegung aus gerechnet) ^u suchen sei, einigen Anisprucb 
auf reale Bedeutung haben, um so mehr als auch pathologische 
Erfahrungen (Substanzverlust de& Gehirns, Aphasie durch Schlag- 
fluss u. s. w.) auf einen Sits? des G^ächtnisses in den unter der 
Stirn gelegenen Thdlen des Grosshims hinweisen. 

Wenn nun auch die relative Intensität, mit welcher die Ge-^ 
dächtnissvorstellungen auf die Centralorgäne der Bewegung in- 
fluiren, gering genannt werden muss, so braucht deshalb ihre ab-* 
solnte Energie im Yerhältniss zu erregten charakterologischeü 
Dispositionen keineswegs unbedeutend zu sein. Dies beweist 
schon die Lebhaftigkeit und Klarheit des Bewusstseins , durch 
welche sie jenen entschieden überlegen sind. Die Leitungswider- 
stände in der Richtung auf die Centralorgane der Bewegung ver- 
hindern sie nur, ihre Intensität nach dieser Richtung hin zur Gel- 
tung zu bringen, während sie dadurch Gelegenheit erhalten, die- 
selbe innerhalb der Sphäre des Gedächtnisses selbst fruchtbar zu 
verwerthen, indem sie dieselbe im Process der Ideenassociation 
fortwährend auf neue Vorstellungen übertragen. Erst durch dieses 
in sich Abgeschlossensein der Sphäre des Gedächtnisses wird die 
Beweglichkeit und Lebendigkeit des Vorstellungsprocesses möglich', 
welche im bedeutungsvollen Gegensatz steht zu der Schwerfällig- 
keit und Stabilität des Begehrungs- und Geillhlslebens (Phil. d. 
Unb. S. 374). Während die Dauerhaftigkeit der Gefllhle, Bestre- 
bungen und Interessen allein das Leben vor Zerfahrenheit und 
unstäter Zersplitterung schützen kann, ist die schnelle Beweglich- 
keit des Vorstellungslebens die nothwendige Voraussetzung ftir 
jede intellectuelle Leistung, sei es auf dem theoretischen Gebiete 
der Erfindungen und Entdeckungen, sei es auf dem praktischen 
Gebiet der Auswahl der richtigen Mittel für die vom Geftlhlsleben 
gesteckten Ziele. So kann man die dynamische Leistung der Vor^ 
Stellungssphäre auf die charakterologische Sphäre des Begehrungs^ 
und Gefühlslebens auch dahin definiren , dass sie in der ange- 
messenen Verarbeitung der Motive der letzteren besteht, 
während sie zugleich bei dieser' ihrer anseheinend rein intellek-^ 
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tmüen ArbßU doch wieder wtei: 4«^ Veiitimmw))ei iKivftüs« der 
pi^r QiQQtraW B^b^re de« cbar^Ji^tQrclQgi^ßo.PmpaAitkmoii ateht, 
wie dies Schepewlumer (W, a. W, n, V. Bd, HO in de« Capltel: 
,iPer Primat de9 WiUena im SeUbstbewiuui^flieiii^^ näber awgefUhrt 
bat C^leo dürecten Emfliuis »nf das Handeln gewinnt die Vor- 
BteUui^ssphare erst ^ann, wenp dl? YprsteUm^ einer willkürlich 
atmzuftlhrenden Bewegung oder Handligpg mit einem aictiven 
centrifagalen InnierTationsstrom (vgU oben S. 78) verbuBden 
apftritt^ wa« wiederum nur m^glicb ist> wenn entweder diese be- 
wusste Absiebt mit dem unbewusaten Besultat der Motivation 
Übereinstimmt^ oder aber wem^i die betreffende Handlung eine ftir 
den Gbarakter und die Lebensinteressen vOllig gleiobgtlltige ist. 
Wenn wir nach dieser Auseinandersetzung an unserm obigen 
Ausspruch festhalten dürfen, dass die &edächtnisssphttre sich zur 
Sphäre der erworbenen Charakterdispoaitioaen ungefähr so ver- 
hält, wie diese zu der Sphäre der ererbten Charakterdispositionen, 
ßo werden wir uns nicht wundem dürfen, dass, da doch schon 
die Vererbung erworbener Charaktereigenschaften so viel schwie- 
riger und unsicherer ist als die der angeborenen, durch constituirte 
Vererbung befestigter Charakteranlagen, dass nunmehr die Sphäre 
der Gedächtnissdispositionen, welche hinsichtlich der Tiefe ihrer 
Eindrücke sich als noch weit ob^flächUcher erweist, für ge- 
wöhnlich gar nicht mehr zur Vererbung gelangt, oder wenn 
man so sagen darf, bereits unterhalb der Schwelle der Vererbung 
liegt. Sind doch die Eindrücke oft so schwach, dass sie in dem- 
^Iben Individuum nicht mehr zur Beproduetion gelangen können, 
d. h. radical vergessen bleiben, — wie sollten sie da eine 
üb^r das Individuum auf seine Nachkommen hinübergreifende 
Wirksamkeit äussern können? Aber setbti solche Gredächtniss- 
yorstellungen , welche durch häufige Beproduction fester ein- 
geprägt werden, wie z, B, der Vocabelfiohat?; der Muttersprache, 
jipeigen keine Spurßip, von Vererbung; m^n hat wenigstens noch 
nirgends constatirt ^ dass ein von J^eutschen gebor^i^es Kind in 
aeiner Kindheit die deutsche Sprache leichter erlernte als irgend 
jeine andere, mit der deutscbea ai;f gleicher Stufe der formalen 
jElp;twickelung stehende @pracjie. Für dieses unterhalb der Ver- 
i^rbnngssQhwelle gel^ene Gebiet von Himdispositionen, insoweit 
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es für -dias menschticlie Cnllurleben Bedingung ist^ mnss dann 
eben die Erziehung namentlich in frühester Kindheit vicarirend 
eintreten, um gleichsam die organisch begonnene Modellirung dea 
Gehirns ini Embryo durch systematisch regulirte Vorstellungs- 
zufufar und Uebung %um Abschlnss zu bringen. Dass derartige 
Gedächtnissdispositionen, wie Vocabeln, zu oberffächlich zur Ver- 
erbung sind, kommt offenbar daher, dass die (jedächtnissvorstel- 
lungen dieser Art mehr oder minder conventionelle Be- 
griff Speichen sind, diö nichts Typisches an sich haben und 
deren conventionell J8Ö oder so bestimmte Qualität (ob ^ipfere" 
oder „Vater*) fttr die intellektuelle Bedeutung ebenso gleichgültig 
ist wie für dad Interesse und Grefllhlsleben. Ganz anders, wo es 
sich nicht bloss um gleichgültige Zeichen oder um Erfahrungs- 
wissen, sondern entweder um eine typische Form der Vor-;' 
stellungs w e i s e, oder um einen Vorstellungsinhalt handelt, dessea 
Qualität zugleich das Beg6hrungs- und Geftihlsleben afficirt, alsQ 
in das Gebii^t charakterölögischer Prädispositionen hinüber- 
greift. Beides haben wir gesondert zu betrachten, wie innig es 
auch in sich wiederum zusammenhängen mag. Kur die letztere 
Seite betrachten wir in diesem. Abschnitt, während die erstere^ 
die typischen Formen des Denkens und Anschauens, dem folgenden 
Abschnitt vorbehalten bleibt. 

Wir i^ahen schon oben, dass die BBmprädispositionen des Ge- 
dächtnisses nicht sowohl specifisch als graduell von den char^k- 
terologischen Himprädispositionto verschieden ^Bind^ dass der 
Uebergang zwischefi beiden ein durchaus flüssiger, durch die 
mannigfachsten Verbtndungsglieder vermittelter ist, und dass diQ 
blosse interesselos gleichgültige Gedächtnissvorstellung nur das 
eine Endglied dies^ei' Ueihe ist, deren anderes Ende die an- 
geborene, aber durch erworbene Modificationen entgegengesetzter 
Art latent gewordene Charakteranlage ist. Jede charaktero- 
logische Prädisposition ist ein vorausbestimmter Reactionsmodu» 
dfes Begehrens auf eine gewisse Art von "Motiven, und jeder 
Kea^tionsmodus wird nur dadurch zu einem eigenthümlichen, dasg 
am bei einem gegebenen Motiv resultirende Wollen einen eigea- 
tlitmKcb^i (ton dem anderer Individuen abweichenden) Vor- 
st^llungsinfaalt besitzt Ut also der Charakter angeboren 
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(d. h. ererbt) y so ist anch der dgenthttmliche Vorstellangsinhalt 
aDgeboren^ dessen Gewolltwerden bei gegebenem Motiv die Eigen- 
tblimlichkeit des angeborenen Reactionsmodus ausmacht. Ein 
Yorstellnngsinhalt kann aber nur angeboren sein als ererbte 
schlummernde GedächtnissForstellnng, d. h. „als moleculare Hirn- 
disposition zu gewissen Sehwingungsarten^' (Pb. d. U. S. 613). 
Wir können hinzufügen / dass gar nichts als dieser Vorstellungs- 
inhalt qualitative Unterschiede des Begehrens oder Wollens 
bewirken kann, da ja die leere Form des Wollens, abgesehen von 
diesem Vorstellungsinhalty überhaupt nur quantitative Unter- 
schiede der Intensität zulässt (ebenda S. 105), und ohnehin als 
Wollen gar nicht zum Bewusstsein gelangt (vgl oben Abschn. V). 
Die Ph. d. U. fährt fort : ,^n dieser Art ist z. B. das Verhalten 
des undressirten jungen Jagdhundes (seine Aufmerksamkeit auf 
Wild, sein Stutzen, seine Neigung zum Apportiren geworfener 
Gegenstände) durch ein von seinen Vorfahren ererbtes Gedächtiuss 
zu erklären, so aber, dass die aus den ererbten Hirndispositionen 
auf geeignete Veranlassung auftauchenden (Erinnerungs-) Vor- 
stellungen nicht als Erinnerungen bewnsst werden, sondern nur 
als Inhalt der durch jene Veranlassungen (Motive) hervorgerufenen 
Willensakte auftreten'^ (S. 613). Hiermit ist zugleich das psycho- 
logische Kriterien fllr den Unterschied individuell erworbeaer und 
ererbter Gedächtnissdispositionen ausgesprochen: bei der Bepro- 
duction der ersteren taucht das Bewusstsein, die Vorstellung schon 
trüber gehabt zu haben, mit auf; ui^d das Fehlen dieses Bewnsst- 
seins lässt bei den letzteren den Charakter der Erinnerung nicht 
zur Geltung kommen. Der junge Jagdhund wird von der Ge- 
sichtswahmehmung des Wildes oder des geworfenen Steins zwar 
ebenso afficirt wie etwa ein junger Wachtelhund ; aber er reagirt 
mit anderen Vorstellungen auf. diese Wahrnehmongen, wenngleich 
seine Vorstellungsreactionen nicht als blosse Vorstellungen, son- 
dern als Vorsteilungsinhalt von Willensakten hervortreten. (Bei- 
läufig sei hier bemerkt, dass Darwin ds^ anderartige Verhalten 
junger Hunde , die von gut dressirten Jagdbunden abstammen, 
bestätigt). Wenn blindtaubstumme Mädchen mit dem Eintritt der 
Pubertät die volle Schambaftigkeit ihres Geschlechts gegen die 
Berührung männlicher Personen entwickeln (Ph. d.U. 8^186 — 187), 



111 

so treten Yörstellung^fiasseh aas züVör latenten Bisposifiotien heiv 
ans, welehe bei dem Mangel entsprechender Belebrnng nnd Er* 
ziehong nur als Ged&ehtnisscKspositioden zb besseiehnen sind , die 
Ton . der eonsätoitten Vererbung ähnficber Vorstellnngsinassen in* 
weibliofaer Linie herrtthren nnd, wie alle Vererbungen, sich tu: 
derselben Zeit znr Actoalität entfalten, wie dies in den Vorfahren 
4er Fall war. Von der Pntzsacht dieser nnglUc^eben Geschöpfe 
lässt sich nur dieselbe Erklärung geben. Diese Beispiele er^^en 
aber zugleich eine weite Perspektive auf di^ grundlegenden Ein- 
:fiu8s ererbter Vorstellungsmassen in solchen Fällen, wo der Ein- 
£uss von Erziehung, Gewohnheit und Uebung verstärkend oder 
modifieirend hinzutritt 

Wenn ein aus einer Beiterfamilie stammender JttngHng nicht 
aelten Sitz und Balance zu seinem ersten Beitversueh. in einer 
anderen Anfängern überlegenen Weise mitbringt, so zeigt sieh 
auch hier eine Summe ererbter Vorstellungen und * Kenntnisse 
über die den jeweiligen Störungen der Balance entgegenzustellen- 
den Muskelbewegungen, nur das» diese Vorstellungen hier noch 
weniger als bei dem Apportiren des jungen Jagdhundes als solche 
zum Bewusstsein kommen, sondern in den AUsfUhrungsimpulsen 
zu den entsprechenden comUnirten Muskelbewegungen involvirt 
bleiben. Diese Vorstellungsmasi^en treten im gegebenen Beispiel 
um so weniger in's Bewusstsein, als die entsprechenden mole- 
eularen Dispositionen grossentheils im EJeinhim und verlängerten 
Mark zu suchen sind. Die ererbte Disposition aller Thiere zu 
den ihrem Leben nöthigen Bewegungen dea Gehens, Schwimmens, 
Fliegens u. s. w. entspricht ganz und gar dieser Beiterdispo* 
aition; sie tritt um so deutlicher hervor, in je fertigerem Zustande 
das Thier in's Leben eintritt, und entzieht sich der Beobachtung 
in um so höherem Grade , je länger die Dauer der jugendlichen 
Unreife ist, die bekanntlich beim Menschen and demnächst bei 
den antropoiden Affen am grössten ist. Beim Menschen scheint 
das Kind gar nichts mitzubringen, sondern alles erst zu lemen>; 
in der That abea* bringt es alles oder doch unendlich viel mehr 
als das fix und fertig aus dem Ei kriechende Thier imt, aber es 
bringt alles in unreifem Zustande mit, weil des zu Entwickelnden 
bei ihm so viel ist, dass es in den 9 Monaten des Eknbiyolebens 
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nur erat im Keiin^ iretgebüdet iein kun. 86 gtht warn da» 
R^ctn der DisptiBitHmen bei ferticluieitendet AwUMimg dee 
SSsgliQ^faims mit dem LemeO| tL h. täU Atm ifBßhmmwItik 
dieser OmposHianeii duveh Uebüng Hasd in Hand und erzielt 
dadurch ein weit reibhereB nad eaabereres findreaoltat^ ab die 
UoMe V^ierbang hei den liieren vemag (vgL Ph. d. Unb. 
S« 314). Aber eeHMt das meaechfie]ie Kind würde mit dem 
wvuKdervoUen tfechaaismns seiner Gliedmaassen and seiner Sinnen- 
Werkzeuge gar nicbts anzafiingen wissen ^ wenn es iiioht die 
Hiraprädispositionen znm Gebrauch deüselhm als eterJbten 
Beaita mitbrächte^ der Unterschied ist nur, dass es wegen 
der noch breiartigen Beschaffenheit seines Ghefairas, daa sieh erst 
aUmähtteh ooasolidirt^ lange Zeit braneht, nm vob seinem Eigen- 
tbafti Y^lloi Besitz ksn eigreifen, während das Thier von Aniang 
an in seiner besehrSaktoren Domäne wie za Hanse ist Bei den 
Beicbthnm der menschlichen Erbsehaft aber beisst es: 

„Wba Dm ereiftt von Deinen Väleam hast. 

Erwirb es^ nm es m besitzen^« 
Das Lernen des Einles iat dieser Erwerbnngs- oder Aneig- 
nnngsproeess des Ei^rikrten. Während das Thier niemais 2ti der 
abstraoten Vonstellang gelangt, diese oder jene Bewegung voHziBheii 
2a wollen, sondern immer nur Bewegungen attf «ilspredieBde 
praklisohe Motive oder aus nnmittelbarem Bewegvngstrieb vor- 
aimml^ klangt der Mensck daztt, die Ausflihmngsimpaise au den 
Bewegungen der wichtigeiietn, qnergesti^ften Muskeln unter Um- 
ständen audi von den unmittelbaren praktischeii Motiven ab» 
lösen au kömran und mit der abstcacten Voiatelking der Au&* 
fiihruBg einer aolchen Bewegung za assodiren. Diese AbUSsang^ 
findet -nicht plötzlich statt, sondern aUmählich, Schritt vor Schritt^ 
durch Selbatbeobachtimg und Bdausdaiung der nor mit schwachen 
begleitendea Eaifrfindungen in!s Bewasstsein fallenden Impulse* 
Wie die Uebusg und Vierevbmig im Thteneich die Verbiß* 
dmig zwJsdien der Wahrnehmung oder Yoistelhmg des prak^ 
tiiehen Mottivs mit der Aosfahrungsbewegung dem flsrn eii^ge- 
graben, Däspomtionen 'gegrttndel; vni Leitnngsbahnen ftlr dem 
Wiltensin^ids gesoliaffeii hatte, so sdiaflft Uebnng und Vererbaog 
m der Meosehfaeit (mid schon in den intelligentesten Dhieren) 
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HUllieh« AlltNKlätiitilü^ zwSschem get^isbii a1)strä»ten Tori^elliläi^tö 
mA deü ^tspi^behdto AiisittbtaDg;sb^weginigen, — vor^tisgeäi^t2f1^ 
dtm' die Vordteüimgen ititenisiv genug sind und dasd die unmittel- 
h^afe Aasftihrimg der Bewegung in ilnpetätiver Foi'm in ihnen 
^{halten i£rt. Insoweit diese Asslöciätiötien ererbt oder fest ein- 
gettbt Bind, geschehen sie mit einer zienilichen' Sicfaerfaeit; docb 
können sie niemals dasjenige Maass nahezu unfehlbarer Sicher- 
heit erlangen, was die dnrch befestigte Ererbnng constituirten in- 
«tinctiten Bewegnngsreactionen anf bestimmte flir das Lebeii des 
beh*äffeiiden Wesens wichtige Motive besitzen ; denn das eine Glied 
der' At^oeiatioHy die abstracte Vorstellung, entzieht sich der Ver- 
erbMg, und deshalb muss das Band in jedem Individuum gleich- 
öani* neu geknüpft werden. Wir können hiemach der Ph. d. Ünb. 
nicht zugeben, das» die Möglichkeit des Pehlgreifens die Hypo- 
these eines mechanischen Zusammenhangs zwischen Vorstellung 
und Ausfbhrungsimpuls discreditire (S. 66) ; diese Möglichkeit be- 
weist eben nur, das^ dieser Zusai]^menhang nicht dermaassen 
durch lange Vererbung befestigt ist, um praktisch unfehlbar ge- 
worden zu sein, sondern dass diese mechailisehe Leitung sich noch 
wie die mangelhaft isolirte Leitung einer elektrischen Batterie 
verhält, welche gelegentlich einen Funken seitwärts überspringen 
lässt. Je dauernder eine bestilnmte Association zwischen Vor- 
stellung und Ausführung geübt wird, um so besser wird die Leitüngs- 
bahti eingegraben und um so seltener die Fälle des Fehlgreifens. 
Hieraus tolgt, dass die praktische Unfehlbarkeit der in- 
fitinctiven und reflectorischen Bewegungen durch die befestigte 
Vererbung des Leitungsmechaüismus zwischen Motiv und Aus- 
führung hinreichend erklärt ist, ohne dass man itlr diesen Zweck 
eine metaphysische Unfehlbarkeit des Unbewussten zu Hülfe 
zu nehmen brauchte; es folgt ferner daraus, dass eine Vervoll- 
kommnung der Association durch Gewohnheit uiid Uebung 
wirklich stattfindet, und dass mithin dieser ganze Associations- 
pröccss nur auf materiellem Gebiete zu erklären gesucht werden 
kann, da das ünbewusste weder in seinem Wesen, noch in seinen 
i^uniBläötten einer Vervollkommnung durch Gewohnheit und Uebuhg 
iahig ist (vgl. oben S. 52). Die Phil d. Unb. muss sich in 
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einem solchen Falle, wo Uebnng einen. Process ermöglicht , der 
anfänglich mit vergeblichen Anstrengungen versncbt wurde , zu 
der Behauptung Zuflucht nehmen, dass der metaphysisch-teleolo- 
gische Eingriff des Unbewussten in dem nicht zu dieser Art von 
Functionen prädisponirten Organ zu grossen Widerstand finde, nm 
sich geltend machen zu können, und dass die vom Organ durch 
Uebung oder Vererbung erlangte Prädisposition dem Unbewussten 
den Eingriff erleichtere (vgl. Ph. d. Unb. S. 284, Z. 8—11). 
Wenn aber das Vorhandensein der molecularen Piüdisposition 
doch einmal als Bedingung zugegeben ist, und zugleich als die 
Bedingung, auf deren Vervollkommnung die Vervollkommnung der 
Association zwischen Vorstellung und Ausführung beruht, dann 
gleicht der darüber schwebende metaphysische Eingriff doch 
stark einem fünften Rad am Wagen, das zur Erklärung nichts 
mehr beiträgt. Was das Wahre an dem Cap. A II der Ph. d. 
Unb. ist, das ist der Nachweis des schon oben zugestandenen 
Satzes, dass ohne vorgefundene angeborene Prädispositionen behufs. 
Association gewisser Vorstellungen (Motive) mit gewissen Bewe- 
gungen der ganze Apparat von Muskeln, motorischen Nerven und 
Gentralorganen der Bewegung für den Besitzer werthios und un- 
brauchbar sein würde, weil er nichts mit ihm anzufangen wüsste. 
Die Summe der angeborenen Prädispositionen dieser Art ist eben 
das, was die Ph. d. Unb. die unbewusste Kenntniss der Lage der 
centralen Endigungen der motorischen Nerven nennt; sie sind 
Prädispositionen zu gewissen Beactionen, welche den Bewegungs- 
impuls auf gewisse centrale Nervenendigungen richten, und ihre 
Reactionen bestehen in molecularen Schwingungen, welche denen 
der Vorstellungen zwar analog, aber doch noch so weit von ihnen 
(schon durch die Lage im Qehim) verschieden sind, dass sie 
nicht als Vorstellungen bewusst werden. 

Die Ph. d. U. sperrt sich letzten Endes nur deshalb dagegen, diese 
Erklärung zu acceptiren, weil sie durch dieselbe das Problem nicht 
gelöst, sondern nur nach rückwärts verschoben erachtet, da 
dieselbe die Frage nach der Entstehung der Prädisposition in 
den Vorfahren offen lasse (S. 66—67). Nun ist aber aus der 
Beobachtung am Menschen bekannt , dass mit Hülfe des mehr 
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oder weniger blinden, auf gut Qlttck heramtappenden Probiren» 
die ersten Versuche zur Association einer gewissen Bewegung- 
mit der Vorstellung dieser Bewegung vorgenommen werden, und 
dass der centrifugalelnnervationsstrom'*') dabei mitunter gar keine^ 
mitunter nur sehr dürftige Anhaltpunkte hat. Im ersteren Falle 
sind nicht selten alle Versuche erfolglos (z. B. die Versuche zur 
Bewegung der menschlichen Ohrenmuskeln, zu deren Ausführung 
wir die Prädisposition nur in sehr abgeschwächter und ver- 
kümmerter Gestalt überkommen haben). Ist aber ein solcher 
Versuch erst ein Mal gelungen, so bleibt ein Eindruck von der 
dem Innervationsstrom ertheilten Richtung haften^ welcher für 
den zweiten Versuch schon einen Anhaltpunkt gewährt. Auf 
diese Weise ist ein Zuwachs solcher Prädispositionen und eine 
feinere Durcharbeitung und Vervollkommnung der ererbten in der 
That ohne alle metaphysisch-teleologischen Eingriffe des Unbe- 
wussten erklärlich , und da wir vom Menschen rückwärts durch 
seine ganze Ahnenreihe bis herab zur Urmonere nirgends einen 
Punkt finden , wo mehr als dies verlangt würde, so werden wir 
auch in der Entstehungsgeschichte dieses Prädispositionencomplexes 
von den ersten mechanischen Contractionen des Protoplasmas auf 
die verschiedenen Reize bis herauf zu den complicirtesten Bewe- 
gungsfertigkeiten der höheren Thiere und Menschen nichts finden, 
was die mechanische Erklärungsweise als principiell unzulänglich 
erscheinen liesse, wenngleich wir gern zugeben, dass wir damit 
noch weit entfernt sind von der eigentlichen Erklärung eines 
einzelnen concreten Vorgangs. 

Nachdem wir uns über das Princip verständigt haben, welches 
bei der Erklärung der sogenannten körperlichen Fertigkeiten zit 
Grunde zu legen ist, können wir um so weniger zweifeln, das» 
es sich bei der Erklärung der rein geistigen Fertigkeiten um 
dasselbe Princip handeln kann; denn hier können die Gehimdis- 
Positionen viel unmittelbarer wirken, weil die Schwierigkeit der 
einzugrabenden Leitungsbahnen von den vorstellenden Grosshirn- 
partien zu den Centralorganen der Bewegung hinwegfällt. Die 
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^i8t%eü F^rtü^keiten kOmeH< ninM mar auf di^ V«tarbditimg vtm 
Yontetltm^iiiiissen einer gewlMM QniiliiM (iMthetnatiseh«, miisi- 
kalifiche m. w. w; Tslente) odev* atrf Veratrbertmig aller oder doch 
der meiBteiD aafBtodBenden Yorstellangeii in gewissem Sinne und 
in gewisfier Blcbtnng (phlioso^iselie, poetische n. s. w. Talente) 
besieben, wobei niebt ansgeseMofise« i8t> dass die fruchtbringende 
Ansttbnng venschiedeiier dieser Anlagen eine gewisse Gombination 
von rein gefetigen nnd gelstig^kOrperlicben Fertigkeiten erfordert 
(2. B. aasflbend- musikalische, mimische , bildnerische Talente). 
In diesem Gebiet kann kein Zweifel obwalten, dass die Ph. d. 
Unb. mit unserer Aaffbssang übereinstimmt, auch wenn sie es 
nicht ausdrücklich ausspräche (3. Aufl. S. 612 Z. 12—5 von unten; 
1. Aufl. S. 517); schon das klare und entschiedene Auftreten der 
dchopenhauer'sohen Phik>sophie Hess in dieser Frage kaum einen 
Bttekfall befürchten. Um so wunderbarer aber ist es, dass die 
£fa. d. Unb. bei dem engen und flüssigen Zusammenhang der 
reingeistigen, gemischten^ und körperlichen Fertigkeiten für die 
letzteren^ die doch ihrer Natur nach dem materiellen Mechanismus 
weit näher liegen, ein abweichendes metaphysiBches Erklärungs- 
princip anfatelte, und ist diese Inconsequenz (wie schon oben 
S. 20—21 bemerkt) nur dadurch eri^Iärlich , dass das Gap. A II 
einige Jahre früher als Caip. X verfasst ist. Auf S. 613 der 
3i Aufl. wird geradezn eingeräumt, dass „auch bei Mensehen sich 
ein grosser Theil der äusserli^hen Manieren und Eigenthümlich- 
keiten der Balttmg, der Bewegung und des Benehmens aus er- 
erbten Hirnprädispositionen der mit denselben Eigenthümliehkeiten 
bebatleten Vorfakre» Eusammensetet^ , d. h. also doch, dass auch 
körperliche Gewohnheiten und Fertigkeiten aus ererbten Hirn- 
prädispositioiteii erklärt werden ktVnnen. 

Dass gewisse geisilige Talente durch mehrere Oenerationen 
in einer Familie erblich sind, beweisen zahlreicdie Beispiele (Maler, 
Math^uatiker, Astronomen, Schauspieler, Feldherren u. s. w.) (Ph. 
d; Unb. S. 613). Die Famttie Bach produeirte nicht weniger 
als * 22 hervorragende mosikalisehe Talente. Der Kampf um's 
Dasein unter Völkern und Individuen wirkt auf beständige Stei- 
gerung der durchschnittlichen inteilektuelleB Fähigkeiten im 
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Menaohengeschlecbt bin, wäbrend 4ßr Gfewakto sich wobl Beiciwr 
Wßä reieber differ^wl^ aber oicbt m dem ICwsse y<Qii TVlclrtlg' 
bait für den K»iqpf i}m'9J)4iU9ei]» iat wiß 4er Inteltokt (eiS-H^M)* 
Dazu kommt ooob, dfMss mit der Zeit immer neue Cl^biete 4w 
Geistes erscUoBseo md damit neue Feiitigfceiten /und Ankgeii 
zor Handhabvog «nd Bearbeitung di&r leineebUij^enide» Vorst^wg«' 
maBsen entwickelt werde», während ^ug^eieh ajadereraeits trat^ 
der auch auf geistigem Oebiete be&tändig waebeenden Arbeitß- 
theilung doefa die DvrcbecbnittBmasse dee jedem einzeben Indi- 
viduum einer Culturnation zugefUhrten geistigen BildungsmateriaJ«^ 
ebensowohl im beständigen Waohaen ist, wie die auf die Erriehung 
eines Individuums durebscbnittlich verweodete Arbeit. 

Die Ph. d. Unb. sagt S. 340'-34l hierüber Fdgendes: „Wie 
jeder Körpertboil diur<^ den Gebrauch und die Uebung gestärkt und 
zu neuen ähnli^^hen Lektungen geschickter gemacht wird, so 
auch das grosse Gehirn; wie bei jedem Kl^rpertheil ist aber 
auch beim grossen Geliirn die von den Eltern erworbene 
Kräftigung und materieHe Vervollkommnung durch Vererbung 
auf das Kind Übertragbar. Diese Vererbung ist nicht in jedem 
einzelnen Falle direkt nachweisbar, aber als Durchschnitt von 
einer Generation auf die folgende genommen ist sie Tbatsache 
und ebenso ist es Thatsache, dass es eine latente Vererbung giebt^ 
welche erst in der zweiten oder dritten Generation ihre Früchte 
offenbart (z. B, wenn Jemand von seinem Grossvater mütterlicher- 
seits starken rothen Bartwuchs und schöne Biassstimme geerbt 
bat). Da jede Generation ihren bewussten Intellect weiter aus^ 
bildet, also auch dessen materielles Organ weiter vervollkommnet, 
so Summiren sich im Laufe der Generationen diese für Eine Gene- 
ration immerhin unmerklich kleinen Zuwachse zu deutlich sicht- 
bar werdenden Grössen. Es ist keine blosse Redensart, dass die 
Kinder jetzt klüger. geboren werden und dass sie, minder kindlich 
als sonst, schon in der Kindheit Neigung zeigen, vorzeitig altklug zu 
werden. Wie Junge dressirter Tbiere zu der gleichen Dressur 
geeigneter sind, als wild eingefangene Junge, so sind auch die 
Kinder einer menschlichen Generation um so geschickter zur Er- 
lernung bestimmter Könnens- und Wissensgebiete; je weiter jene 
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^ darin bereits gebracht hatte. leh bezweifle z. B^ dass ein 
Hdenenknabe jemals ein tüchtiger produktiver Mnstker im mo- 
dernen Sinne geworden wäre, weil sein Gehirn derjenigen ererbten 
Prädispositionen für das weite Gebiet der musikalischen Harmonie 
entbehrte, welche erst die moderne westeuropäische Menschheit 
«ich durch eine historische Entwickelungsreihe von mehr als fUnf- 
aehn Generationen erworben hat. Ein Archimedes oder Euklid 
möchte trotz seines relativen mathematischen Genies sich recht 
nnbeholfen als Schttler eines Unterrichts in der höheren Mathe- 
matik erwiesen haben. 

„So erzeugt jeder geistige Fortschritt eine Steigerung der 
Leistungsfähigl^eit des materiellen Organs des Intellekts, und diese 
wird durch Vererbung (im Durchschnitt) dauernder Besitz der 
Menschheit, — eine erklommene Stufe, welche das Weiteraufsteigen 
2ur nächsten erleichtert, d. h. die Fortschritte des geistigen Be- 
sitzes der Menschheit gehen Hand in Hand mit der anthropo- 
logischen Entwickelung der Race, und stehen in Wechselwirkung 
mit derselben; jeder Fortschritt der einen Seite kommt der an- 
dern Seite zu Gute; es muss also auch eine anthropologische 
Veredelung der Race, die aus anderen Ursachen als aus geisti- 
gen Fortschritten entspringt, die intellektuelle Entwickelung 
iördern. Von letzterer Art ist z. B. die Veredelung der Race 
durch geschlechtliche Auswahl (Cap. B. II), welche unauf- 
hörlich ihre unbeachteten aber mächtigen Wirkungen übt, oder 
die Concurrenz der Racen und Nationen im Kampf um's Dasein, 
welcher unter den Menschen sich nach ebenso unerbittlichen Natur- 
gesetzen vollzieht wie unter Thieren und Pflanzen.'* 

Wir sehen also, dass die Vererbung ebensowohl auf intellek- 
tuellem wie auf charakterologischem Gebiete wirksam ist, und 
zwar auf ersterem noch weit wirksamer, theils desshalb, weil, 
we schon bemerkt, die charakterologischen Differenzirungen sich 
leichter durch Kreuzung wieder ausgleichen, die intellektuellen 
aber im Kampf der Individuen und Völker nm's Dasein sich 
potenziren, theils deshalb, weil der jeweilige intellektuelle Ge- 
sammtbesitz der Menschheit im Gedächtniss der Lebenden und in 
der Literatur eine substantielle Existenz hat, welche an die nach- 
kommenden Generationen durch Unterricht übertragbar ist, während 
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hingegen in charakterologischer Beziehung nur ein dürftiges 
Änalogon im System der Ethik vorhanden ist, und hierbei nicht 
die Aufnahme dieses Vorhandenen in's Gedächtniss, sondern, 
nur die Einprägung der praktischen Principien in den Charakter 
(durch Erziehung oder Selbstzucht), welche unendlich viel schwie- 
riger ist, zur Sprache kommen kann. Soviel wirksamer, wie der 
intellektuelle Unterricht als die charakterologische Erziehung ist, 
«oviel wirksamer ist die Unterstützung des Menschheitsfortschritts, 
welche der intellektuellen Entwickelung als die, welche der 
charakterologischen Entwickelung über die Leistungen der blossen 
Vererbung hinaus durch Uebertragung auf Lebende erwächst. 



vm. 

Die Abkürzung der Ideenassociation und 
die Vererbung der Denkformen. 



Wir hatten oben (S. 115 — 116) daranf hingedeutet, dass die 
sogenannten Talente oder geistigen Anlagen wesentlich in der 
Fertigkeit der Handhabung und Bearbeitung gewisser Vorstel- 
lungsmassen, oder der Bearbeitung beliebiger Vorstellungen in 
einer bestimmten Bichtung bestehen und dass diese Fertigkeiten 
aus ererbten oder durch Uebung erworbenen Gehimprädispositionen 
erklärt werden müssen. Wenn nun bei aller geistigen Arbeit,^ 
gleichviel ob sie in der Auswahl geeigneter Mittel zu praktischen 
Zwecken, oder in künstlerischer Conception, oder in wissenschaft- 
lichem Erfinden und Entdecken besteht, die Pointe des Gelingens 
immer darin liegt, dass einem „die rechte Vorstellung im rechten 
Moment einfäUt" (Ph. d. U. S. 255, 269 «.), so wird das eigent- 
lich Produktive in der Geistesarbeit ausschliesslich in der 
activen Ideenassociation (vgl. oben S. 56—57) zu suchen sein, 
keineswegs etwa in formal-logischen Processen, wie dem Schluss- 
verfahren, bei dem nichts herauskommt, als was man vorher hinein- 
gesteckt hatte (Ph. d. ü. 276—277). Selbst wo es sich nur um 
Herstellung einer gewissen Ordnung gegebener Vorstellungsmassen 
handelt, wird doch das maassgebende Princip, nach welchem das 
Ordnen vorgenommen wird, Sache eines glücklichen Griffes, also 
Resultat einer produktiven Ideenassociation sein. Alle formellen 
Forschungsmethoden der deductiven und inductiven Logik dienen 
doch nur dazu, das durch kühne und glückliche Ideenassociation 
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CoQcipirte objektiv sidierzppteHeqi re^. tls IfTtbom za enroiBeD; 
der pjiy^iil^l^^jhe ^^i^TW^^tfttor m^ ^r prodbifcti/ve Matibenut^ 
tiker ]eißte^ Jbei^e 4pcU ;$iigei^I)$]l «pr 4aq0Bi BfiAentendes, wenn 
sie der H^up^^dii^ ^ß^h aobop vi^rhesr mmm, was liei ii^er 
Arl)eit ber3.UBKopi^ie(ii i9i99ß; wd^ne^Us bldben de .ewig fleitsige 
Stümper, Die ^de^pawocilttAw ist 4J^ i«llge»i(eia^ltige , ewig" 
nnersetzUcbe UrfanQ, in welcb^ j^der VorsteUofigsprocess nex" 
läuft, und $tlle Regelu d^r M^^^boidiJ^ des Denkens flind /doch nichts 
als Abstracitionen yo^ gemsfsiQi) be^u^viier «yatemttiaurbiiren UnteV" 
arten dieser Urform. Diese Urform bat in ^ Psychologie der 
meisten Philosophen noch kßin^^wegs ihre verdieate Beachtimg 
gefunden. 

Einer der wicbtigsjfcea;! Vorg$Dge im geflammten Gebiete deoc 
Psychologie, die bisher k^rm gea^boit ist, ist nun die Abkttr" 
zung der Ideenassociation, deren Resultat Lazarus „Ver- 
dichtung des Denkens'^ genannt W> (Pb. d. U. 262). Wenn ich 
zu irgend einem mir gesteckten Zifi, von der Youstellung A aus" 
gehend, die Vorstellungen B und C piissiren tnuss, um zur g^ 
suchten Vorstellung D zu gelangen, danp braucht sich die Lit^anng 
dieser Aufgajbe mit denselben Mitteln nur einigemaJ in meiner 
Praxis zu wiederholen, so werden die Zwischenglieder B und G 
sich von selbst elidiren. Das erste Mal muss ich den cantrH 
fugalen lunervationsstrom der Aufmerksaiokeit bei jedem der 
Glieder aussenden, um zum nächsten zu gelangen, bei jeder 
Wiederholung des Processes sind aber die Prädispositionen besstf 
eingegraben und sprechen auf den Eeijs der hervorrufenden Vor- 
stellung leichter an; dadurch yen^indert sich sowohl die erforder- 
liche active Energie der Aufmerksamkeit, als auch die zwi^ 
sehen A und D verfliessende Zeit- Nach öfteren Wiederholungen 
bedarf es gar keines activen Suchens mehr und rtickt D an A 
der Zeit nach so nahe heran, dass das Bewusstseip nicht mehr 
die nöthige Zeit erhält, um auf B und als solche zu 
verweilen; ohnehin besitzen B und C kein Interesse, wohJ 
aber D, welches eben das gesuchte Ziel ist. Sind in diesAT 
Weise B und G erst einmal unter die BewusstseipsschweUe ge- 
sunken, so sinken sie schnell iwuer weiter > ^ 49^0 uian nw 
sagen kann, D sei mit A UQmittelb^T aspocürt Die Vec^ 
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ibhidang Ton A mit D lintch IB und G hindurch, war yiel- 
leicht eine wohibegrün^te/ logisch vermittelte, während die un- 
mittelbare VerbinduBg Ton A mit D eben wegen der fehlenden 
logischen Verbindungsform als eine logisch unbegründete, zufällige 
od^ willkürliche erscheint, so lange man nicht diese genetischen 
Verbindungsglieder restitairt. — Nun kann dieser Process der Ab- 
kürzung aber noch weiter gehen. Man denke sich, dass eine 
neue Reihe aotiver Ideenassociationen die Vorstellungen A, D, 6 
und K durchläuft (wobei die Association voti D und G und von 
G und E selbst schon eine abgekürzte sein kann) und dass diese 
Reihe auf bestimmte Veranlassung hin ebenfalls häufiger wieder- 
kehrt, so wird sich durch denselben Elisionsprocess zuletzt A mit 
K unmittelbar associiren. Wenn bei dem ersten Abkürzungsver- 
fahren zwischen A und D die logisch vermittelnden Zwischen- 
glieder noch durch leichtes Besinnen zu restituiren waren, so 
kann bei einem weiter fortgeführten Abkürzungsverfahren diese 
Restitution der Zwischenglieder zuletzt sehr schwierig, ja bei 
einer vererbten Tendenz oder Prädisposition zu solchen ab- 
gekürzten Associationen zuletzt ganz unmöglich werden. 

Nun beruht aber alle Fertigkeit und Anlage zur Gedankenver- 
arbeitung in einer bestimmten Richtung aufsolchenerworbenen 
oder ererbten Prädispositionen zu abgekürzter Ideen- 
association. Wo die Fertigkeit eine durch Uebung indivi- 
duell erworbene ist, wird man sich in der Regel des Unterschie- 
des mit einer früheren Zeit, wo man sie noch nicht besass, be- 
wusst sein, indem man sich dessen erinnert, wie man früher viele 
Schritte der Ideenassociation zu demselben Ziele brauchte, wo 
man jetzt mit einem ausreicht. Am frappantesten ist aber die 
Erscheinung der abgekürzten Ideenassociation oder des Ueber- 
ßpringens mehrerer logischer Zwischenglieder in solchen Fällen, 
wo man sich der Zeit vor erlangter Uebung nicht mehr be- 
wusst ist, und wo dann in der Regel schon ererbte Dispo- 
sitionen zu Grunde lagen, welche der Uebung nur das Nach- 
meisseln überliessen und dadurch die Periode der Unbeholfen- 
heit sehr abkürzten. In solchen Fällen, wenn man nicht ihren 
flüssigen Uebergang zu denen, wo der Abkürzungsprocess zu Tage 
liegt, beachtet, scheint es dann in der That, als läge eine höhere 
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metapfaysische Eingebong vor. Die Ph. d: ü. bemerkt gadz 
richtig, dass auch in dem discnrsiven Denken, wo alle logischen 
2wigchen8tationen in bewnssten Haltepunkten, also in Hirn- 
ischwingungen^ vollständig ansgefßbrt worden, doch der lieber- 
gang von einer VorsteHung zur andern ein unbewusster Process 
ist, und somit die neue Vorstellung intuitiv eintritt — dass man 
aber im Unterschiede von diesem in kurzen Schritten sieh be- 
wegenden Denken ein intuitives im engeren Sinne erst 
dann anerkennt, wenn eine discursive Yermittelung durch actuell 
vorhandene, in möglichste Nähe an einander gerückt|e logische 
Zwischenglieder nicht mehr ersichtlich ist (S. 282 — 283). Man 
braucht zu diesem Anerkenntniss der Oleichartigkeit des 
Vorstellungsprocesses in beiden Fällen nur noch das in der Ph. 
d. U. fehlende Verständniss ttber die allmählich wachsende Ab- 
kürzung des Proeesses der Ideenassociation hinzuzuitigen , um 
f'in Erklärungsprincip für das sogenannte intuitive Denken zu 
gewinnen, welches, wenn es auch nicht mit einem Schlage alle 
Räthsel der Conceptionen des Genies löst, doch einen Fingerzeig 
giebt, auf welchem Wege von dem Verständniss der gewöhnlieh 
vorkommenden abgekürzten Denkprocesse zu den selteneren pro- 
duktivsten Formen derselben aufzusteigen sei. Es lag dies der 
Ph. d. U. um so näher, als sie selbst wenigstens andeutungsweise 
die analoge Erscheinung der abgekürzten Vererbung be- 
rührt (S. 570 Anm.), nämlich die Thatsache, dass in der em- 
bryonalen Entwickelnng der niederen Thiere je zwei Stufen 
mehr Zwischenglieder zeigen, als dieselben Stufen in der 
embryonalen Entwickelnng eines zu derselben direkten Descen- 
denzlinie gehörigen höheren Thieres zeigen, dass mit anderen 
Worten bei höheren Thieren die durch lang andauernde Ver- 
erbung fester und fester constituirte Entwickelungsfähigkeit des 
Ei's eine Elision von Uebergangsstufen gestattet, welche bei 
der Entwickelnng der niederen Thiere noch unerlässlich sind. 

Wenn wir eine fremde Sprache lernen, so lernen wir sie 
mit Hülfe von Regeln. Aber um eine Sprache zu können, 
muss durch den Abkürzungsprocess der Ideenassociation die Regel 
bereits wieder eliroinirt sein, muss der concrete Fall unmittelbar 
diejenige Vorstellung hervorrufen, welche der Anwendung der 



S^^l Ulrf diesen FiüI tntapt^cht Wer eine Spraehe «nf 4iBm 
WßiBß ksin»^ 4er ^epi^iie^t mt ^ Zeit die Afther ertemtea Be- 
gehl !ro)jlßtäiid%; vr^ 4te 0ed8(tihlBi08eiiidracke derselben nicht 
fQebr m Q^wjMspts^n jpepro^i^ werden; er )mm «Isdimn über 
4w jk^gis^hen Qrvmi seiner abgekfbrzten IdeesrAssoetution nicbt 
in^r Auskunft geben, irenn dieselbe nngereohtferiagter Wetse 
einnml aogefoebten wird, — er besitsst woU diese logische Be- 
grtindiiing implieite oder immanenter Weise in seinem conoreten 
Vorstßljen, »ber weil sie ihm eben nnbewnsst geworden ist^ 
so kafi^ er mh pnr noch auf sein 6pcaeb-0e fühl berafen. 
Kinder lernen ihre MattersiM^aehe alleidings ohne Bc^ba, aber 
jüe machen auch d^ttlr den genetischen Entwickelungsprocess^ 
den ihre Sprache ift Jahrtausenden zurdc^elegt hat, in ab- 
gjekflrs^ter Weise in einigen Monaten durch, d. h. sie fangen mit 
der Wurzelsprache an, gehen dann zur agglutinire^den 
Wortsprache tiber und gelangen erstgaup allmählig sum Verstand- 
niss der F 1 e ^i n e n und Syntax. Bei alledem aber wären sie doch 
ausser Stande , die Sprache auf diese Weise uud noeii dazu im 
Laufe weniger Jahre, ja fast nur Monate, vollfttäudig ^u erlernen, 
wenn sie nicht die molecularen HiruprUdispositionen zu den 
typischen Formen des Sprachbaues und zu den typischen Ver- 
knüpf ungsweisen der Vorstellungen in unseren flectirf^nden Sprachen 
schon als ererbten Besitz mitbrächten. Dass die Kind^ 
von Wild(en, deren Spracboystem auf niedrigerer Stufe der for- 
malen Entwickelung steht, unsere moderne europäischen Sprachen 
(mit Ausnahme des Eoglischen, das kaum noch Flexionsspraehe 
zu nennen ist) schwerer lernen als ihre Muttersprache und schwe- 
rer als unsere Kinder, ist durch mehrfache JBeispiele wahrschein-- 
lieh gemacht; wir glauben, dasselbe auch von chinesischen Kin- 
dern voraussetzen w dUrfen. 

Alle Sprache beruht auf dem Begriff des Zeichens; in ihm 
körnet Geberdenspracbe, Lautspracbe und Schriftsprache zu- 
sammen. Das Zeichen ist eine besondere Art der Association 
einer Vorstellung mit einer andern , so dass die erstere keinen 
and^n Zweck und kel^e andere Aufgabe hat, als die zweite 
hervorzurufen. Etine solche Verknüpfung ist selbst sehen etwas 
so Eigenthttmliches, dass sie als typische For^i der Association 



Bja^g^b^rt'&'y d. h; oür^bt ist) «rliettt yvieiier atti bidi^dti a^s der 
Beobeehtimg an £iU«idtfliiibiittaiifieü. Him läuds sieh Mf ehim»! 
raoht deutlich ift die Läge einei» solebel^ unj^ücklibhe)^ Geseb^pfes 
yersetKe») um die Schwierigkeit, sie zur Zeichenspü^be zu fflhreby 
nach ihretö gmä^n IJmtatg zu eiftness^. Man gebe ihnen- z. B. 
in die eine Hand ein £i und f ttfare die Finger der andern Hand' 
tUier ein Zeichen, etwa Ubei^ die eingravirten Sehrifleeichen ; so 
oft mafn diese Procedur auch wiederbolen mag, witd mau doeh 
nie dadurch den Begriff des Zeichens und des Bezeichneten in 
dem Intellekt des Schfflers hervorrufen , wenn die PrädispositioB^ 
des Gehirns fttr dSese Verknüpfung (Wie etwa bei einem geistig 
liefstehenden Thiere) fehlt. 

Wie bei der Erlernung einer fi'emden Sprache die gramma- 
tische Kegel aus der Ideenassociation elidirt werden mtiss, so 
beim Erlernen der Mathematik die mathema^tische RegeL 
Welche Qual verursacht den Kifidem nicht schon d^ Sechnen 
mit Brüchen, und welche Menge von Begeln erlernen sie zu dieSem^ 
Zweck, die alle bestimmt siud, vergessen zu werden, wenn dies^ 
Hantirungen zur Fertigkeit geworden sind! Und so gebt es 
weiter durch alle Stufen der Mathematik. Niemand- kann erfolg- 
reich eine höhere Stufe beschreiten, er habe denn zuvor die Ver- 
fahrnngsweisen der yorhergehenden. Stufen in's Crcftthl aufge- 
nommen, d. h. die abstracteu Regeln au& der Association des 
gegebenen besonderen Falles mit der regelrecht entsprechenden 
Operation' eliditt. In- der Mathematik enthält aber selbst schon 
dieÄnfstellung der Regel eiiie Abkür^nng der Ideaaassoclation^ 
nämlich die EBsion der logischen Begründung der Regel 
in ihrer Allgemeingiltigkeit, welche" wohl beim tyrannischen 
Usus der Spräche, niemals abel* beim mathematischefi Denken- 
fehlen darf, und Welche dennoch — allerdings nicht ohne das 
Bewusstsein, sie jederzeit repi'Odueiren zu können — zu den 
Acten des UnbeWussten gel^ wird, indem die Regel dem Ge- 
dächtniss eingeprägt wird. Die mäthemalisehen Begriffe selbst' 
(z. B: schon die im dekadischen ZahlensyiWiem geschriebene Zahl, 
dienegativeGröösiej dai^ Produkt, detBinch, die Potenz, die Wurzel, '' 
der Logarithmusi «Be imaginäre Gi'össe, das unendlich Grosse umi ^ 
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Eleise, die KreisfanctioDeQ , das Difierentii^l und Integral, di^ 
elliptischen und Aberschen Fanctionen, die stets wiederkehrendea 
Oonstanten, wie g, n^ e u. s. w.) sind sämmtlich doch nur Zeichen 
fUr das Resultat eines genetischen Gedankenprocesses ^ den es> 
keinem Mathematiker einfällt beim Arbeiten sich beständig zu 
wiederholen, obwohl das Zeichen ohne Wiederholung dieses Pro- 
cesses leer ist Nun sind aber für jeden dieser Begriffe ge- 
wisse Formen der Association mit anderen mathematischea 
Begriffszeichen, welche die Beziehung der ersteren zu den letz- 
teren und die durch solche Beziehung zu bestimmten Zwecken 
geforderten praktischen Yerfahrungsweisen in sich enthalten,, 
ein- für allemal aus dem Entstehungsprocess der Begriffe logisch 
abgeleitet und dem Gedächtniss als abgekürzte Associationen ein- 
geprägt. Diese im Gedächtniss mit dem begleitenden Bewusstseia 
logischer Begründung niedergelegten nothwendigen Beziehungen 
zu anderen Begriffszeichen sind nun der eigentliche und 
bleibende Inhalt jedes mathematischen Begriffs- 
zeichens, jedoch noch mit der einschränkenden Bestimmung,, 
dass in jedem concreten Fälle nur soviel davon zum Bewusst- 
sein kommt, als durch die jeweiligen Verbindungen mit anderen 
Begriffszeichen praktisch erfordert wird. Bedenkt man, dass 
der Entstehungsprocess eines höheren mathematischen Begriffs- 
zeichens zunächst auf niedere, und die Genesis dieser wieder auf 
niedere führt u. s. f., ehe man bei der anschaulichen Grösse 
als unteren Grenze ankommt, so mag man ermessen, weiche 
Masse von verdichtetem oder comp rimirtem Denken in 
einem einzigen höheren mathematischen Begriffs- 
zeichen steckt und welches Maass von Abkürzung der Ideen- 
association die höheren Operationen der Mathematik voraussetzen 
(Ph. d. Unb. S. 262). Es kann hiernach auch nicht Wunder 
nehmen, wenn diese höheren mathematischen Operationen nur in 
verhältnissmäasig wenigen Gehirnen eine Prädisposition vorfinden^ 
welche sie ohne allzu grosse Anstrengungen des Denkens ermög- 
licht; Thatsache ist, dass bei der gewöhnlichen Weise des Unter- 
richts nur etwa Vs ^^^ der männlichen Jugend der gebildeten 
Gesellschaftsschichten die oberen Gebiete der niederen Analyst» 
mit ihrem Verständniss durchdringt, während es von diesem 
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wieder hlScbstens 10 Proeent geliQg^ in der.h&herem Mathematik, 
beimisch zu werden. Je entschiedener die reinen Spiritnalisten 
die Vemonft als die göttliche Prärogative der Menschheit be^ 
haupten, um so williger mttssen sie zugeben, dass die Anwendung 
dieser Vernunft auf die Gegenstände der höheren Mathematik 
nur an einer mangelnden Gehimprädisposition scheitern kann, 
dass also auch der Vorzug einer specifisch-mathematischen Be* 
fähigung nur in dem angeborenen Besitz solcher prädispositioneller 
Gehimanlagen begründet sein könne und nicht etwa in individuell 
bevorzugenden Inspirationen eines metaphysischen Unbewussten 
zu suchen sei. Dass übrigens diese angeborene Anlage zur 
Mathematik als durch Vererbung entstanden zu denken sei, spricht 
die Ph. d. Unb. S. 341 deutlich genug aus (vgl. oben S. 117 
bis 118); sowie sie S. 613 auf die Erblichkeit des mathematisehea 
Talents in gewissen Familien hinweist Energie des denkenden 
Studiums und Uebung kann auch hier den Mangel ererbter An- 
lage zum Theil ersetzen und die Vererbung der so erworbenen 
Prädispositionen ist es, welche die Anlage der Nachkommen con- 
stituirt, welche alsdann in diesen abermals gesteigert werden 
kann. 

Was wir bei den mathematischen Begriffen in so hohem 
Grade nachgewiesen haben, gilt in geringerem Grade von allen 
abstracten Begriffen, und in um so beträchtlicherem Maasse, je 
abstracter dieselben sind. Wenn wir oben (S. 123) den 
Unterschied zwischen discursivem und intuitivem Denken als 
einen relativen erkannten, so gilt dasselbe von den Resultaten 
dieses Denkens, der discursiven und intuitiven Vorstellung, oder 
dem Begriff und der Anschauung. Was an dem abstractesten 
Begriff positiv ist, ist Anschauung (,,Ding an sich^^ S. 105) und 
andrerseits sind die Anschauungen, von denen die Abstraction 
der Begriffe ausgeht, selbst schon Resultate einer ererbten und 
erworbenen abgekürzten Ideenassociation, in denen die logische 
Arbeit der elidirten Zwischenglieder und Vorstufen unbewusst 
geworden ist „Die Anschauung im engeren Sinne ist nur ein 
Begriff von niedrigerer Abstractions- (und Combinations-) Stufe; 
der Begriff ist nur eine Anschauung von höherer Abstractions- 
(und Combinations-) Stufe*' („Ding an sich" S. 107). Der Begriff 
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ha semito ihn v«iii cteli Ati8ell«ltti)% üM^stheidfeii^to C^aräktei" 
in dem begMtende» Bewiiwi»fc0ieiii d^rNe^ativ'ität iüBttug 
aaf dasjenige) wovo>ii alifi^t^rähirtf kit; je wichtiger ab^er in 
etneili Beg/iffe das combi^ii^en^e dder synthetische Ele- 
nietit im Verbfittti^s zum negirend^iia odek* absträhirenden ist und 
j<e' mehr sein Gedäcäilniss^indkliiök tit typischen Form des 
VtiWstdlens wird, die sieh durch Veirei^bting befestigt , desto mehr 
i?t;hwitidet äir das Bewtfss^iü seih Untfei^chied von der An- 
sbhanung; sobald die Aldkiüt^ang der tdeenassociation so weit 
gediehen ist, dass die Vordtirfeil der Geneiiil^ des Btägrfffs nnbe- 
wusst geworden sind, ist dei* BegH£f ftir das Bewusstsein zur 
Anschaung selbst geworden, gleichviel wie läng und be- 
sehWerlich der Weg seiner Grenesis vor vollendeter Abktii^ung der 
Ideenassociaäon War. Fttr den echten Mathematiker sind Diffe- 
rential nnd Integral ganz ebenso entschiedene Anschauungen, wie 
etwa für den niederen mathemathischen Yetlstaiid das ,,Frodukt'' 
znr Anschauung geworden ist, nachdem die Genesis des Begriffs 
ans der Summe von w gleiehen Sammanden unbewui^t geworden 
ist Was Sehopenhatter filr die Geometrie richtig herausgefunden 
bat, gilt ganz ebenso auch flir die Algebra, wenngleich die Prä- 
dispositionen flir das dne Gebiet vorhanden sein können, ohne 
die iUr das andere, und umgekehrt; auf alle Fälle aber darf man 
sieh nicht auf die angeborenen Prädispositionen blind verlassen, 
olme dieselben inl discürsiven Durchdenken der Sadhe zu con- 
trotiren und naöbzumeisselö (Ph. d. ünb. 279—282). 

Wenn wir uns ein wenig besinnen, was wir bei dem gedank- 
lichen Operiren mit einem Begriff oder einer abstracten all- 
gi^meinen Vorstellung (z. B. Hund, Haus, Liebe) eigentlich im Be- 
wusstsein haben, so ist das etwas höehst Wunderliches. Zunächst 
bautet der Inhalt an der Vorstellung des Wortes als Begriffs- 
zeichens; Taubstumme uöd Thiere bilden zwar auch Begriffe 
ohne Worte, aber sie gewinnen niemals die Leichtigkeit der Hand- 
habung derselben wie der sprechende Mensch und bleiben in 
Folge dessen aueh aof riemlieh niedrigen Stufen ^es Abstractions- 
prooesses^ stehen , ohnfe die höhei^n zu erreichen. An die Wort- 
vorstell«ng knüpft sieh nun beim Operiren mit dem Begriff noch 
ein ge^igfser schattenhafter^ nebütoser, flüchtig vorüberhuschender 
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Votsteilnogsinhalty der schwer festscabaltefi and za definiren ufc^ 
Beim Sprechenhören oder zusammenhängenden Lesen, ja selbst 
beim schnellen Selbstdenken wird das Wort im Bewnsstsein so^ 
schnell von den nachfolgenden Worten verdrängt, dass dieser' 
Inhalt neben dem Wort als solchen gar keine Zeit hat, zur Qtl^ 
tung zu kommen, es sei denn, dass das Wott eine dominirende 
Bedeutang \m Satze in der Weise einnimmt, dass die ihm zu- 
kommende Vorstellung als Orgelpunkt die folgenden Vorstellungea 
begleitet und in der Gesammtanschauung von dem Inhalt de» 
Satzes den Kern des Vorstellungsbildes abgiebt. Insoweit dies 
nicht der Fall ist, wird gerade wie bei einem mathematischett 
Begriffszeichen von allen Himprädispositionen, welche mit diesem 
Zeichen associirt sind, nur derjenige Theil actualisirt werdest 
welcher durch die anderen Worte, mit denen das fragliche im 
Satze in Beziehung gesetzt ist, wachgerufen werden. Dieser wacher 
gerufene Theil fügt dann dem Kern des Vorstellungsbildes int 
Satze eine neue Bestimmtheit hinzu. Es verliert durch diese 
Beschränkung des in's Bewusstsein tretenden Inhalts jeder Begrift 
durch Verbindung mit anderen an Abstractheit, und 
nur diesem Umstand ist es zuzuschreiben, dass die Sprache al» 
Mittel einer Kunst, der Poe^sie, verwendbar ist, welche doch nur 
in concreter Anschaulichkeit ihre Aufgabe erfüllen kann. Die 
Beziehungen der Worte untereinander in einer wissenschaftlichen 
Untersuchung, z. B. einem Paragraphen der HegeFschen Logik^ 
sind natürlich ganz andere als in einer poetischen Schilderung^ 
und demgemäss wird bei denselben Worten, selbst wenn sie mit 
denselben oder ähnlichen verbunden sind, doch ein ganz anderer 
Theil des mit ihnen associirten Vorstellungsinhalts in's Bewusstsein 
gerufen werden. Wer nur in der einen Art von Beziehungen 
zu operiren geübt und gewohnt ist, für den bleibt der wahre 
Sinn der andern Art leicht ganz unverständlich, obwohl er die 
Warte und Satzconstructionen ganz gut zu kennen glaubt. 

Sehen wir nun von der Verbindung eines Worts mit anderen 
im Satze ab und fragen nach der Vorstellung, die man mit dem 
Warte verknüpft) wenn man es allein ftür sich hinstellt, so ist es 
klar, dass dieselbe ganz abhängig sein wird von den Beziehungen^ 
unter welchen man dem Worte am häufigsten zu bc^gegnen ger 
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wohnt ist. Von entscheidendem Einflnss bleiben dabei die 6e- 
dankenprocesse, durch welche der Begriff in der Kindheit znerst 
gebildet wurde, und die concreten Gegenstände, von denen er 
'zufällig zuerst abstrahirt wurde. Das kleine Mädchen, das znerst 
den Wachtelhund ihrer Grossmutter „Hund" nennt, wird ihr Leben 
lang eine andere Vorstellung mit dem Worte „Hund" verbinden, 
als der Knabe, dessen Kindheit von einem Neufundländer behütet 
ist; das Dortkind wird das Abstractum „Haus" stets anders 
reproduciren, als der dem städtischen Palast Entsprossene. Will 
man ein Abstractum deutlich und vollständig vorstellen, 
80 bleibt nichts übrig, als den vollständigen genetischen Ab- 
stractionsprocess desselben zu reproduciren ; da man dies aber fast 
niemals, ausser in entscheidenden Begriffsuntersnchungen, thnt, 
80 folgt daraus eben, dass man sich in allen anderen Fällen mit 
einer abgekürzten Ideenassociation zwischen dem sprachlichen 
Begriffszeichen einerseits und derjenigen beschränkten Seite von 
dem Resultat des genetischen Abstractionsprocesses begnügt, 
welche fllr die Beziehungen des Worts in dem vorliegenden Fall 
von Bedeutung ist. Je niedriger die Abstractionsstnfe des Be- 
griffs, um so kleiner ist die bei diesem Abkürzungsprocess elidirte 
Vorstellungsmasse; je höher die Abstractionsstute , um so 
grösser ist der Ausfall an Gliedern, um so höher der Grad der 
Abkürzung, um so schwerer zu erfüllen auch die Voraussetzung 
aller Verständigung durch die Sprache, dass verschiedene Personen 
mit denselben Wortverbindungen denselben Sinn wrbinden, da 
sich nicht nur der genetische Abstractionsprocess, sondern auch 
der Abkürzungsprocess bei jedem Individuum etwas anders ge- 
staltet. 

Wo der Spielraum individueller Abweichung so beträchtlich 
ist, kann die Aussicht auf Vererbung von vornherein nicht gross 
sein und so sehen wir denn auch nicht, dass die Auffassungen 
sehr absträcter Begriffe von Seiten der Eltern anders als durch 
die Erziehung einen Einfluss auf die des Kindes haben. Eine 
völlige Ausnahmestellung nehmen aber diejenigen abstracten Be- 
griffe ein, welche typische Formen der Vorstellungsweisen 
bezeichnen; so gross auch die individuellen Verschiedenheiten in 
der bewussten Auffassung des Inhalts dieser Begriffe sind. 
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190 identisoh bei ali^n Menschen gleicher Spraefastnfe erweisen^ 
sich die ererbten Prädispositionen zur formell so und so be- 
stimmten Vorstellungsweise u»d Yerknüpfungsweise der Vorstel^ 
lungen. Zum Tbeil sind diese typischen Denkformen das durch 
die Gewalt der Thatsachen octroyirte subjective Nachbild von 
den Formen des Daseins und Geschehens („Ding an sich" S.86— 89), 
2um Theil sind es fondale Beziehungen, in welche das Denken 
die gegebenen Objecte theils untereinander, theils zu sich selbst 
und seinem Erkennen setzen musste, nm sich in denselben soweit 
Orientiren zu können, dass das praktische Handein möglich wurde. 
Von der ersten Art sind die Kategorien der Substantialität und 
Inhärenz, der Cansalität und Noth wendigkeit, der Einheit und 
Vielheit (Zahl), der Gleichheit und Ungleichheit; letztere stehen 
schon auf dem Uebergange zu den Beziehungsbegriflfen der All- 
heit, der Negation und Limitation, der Möglichkeit, ünm%lich- 
keit und Zul^Uigkeit („Ding an sich^^ S. 81). Hiermit sind die 
typischen Denkformen oder Kategorien keineswegs erschöpit; jeder 
Versuch einer vollständigen Aufzählung derselben ist von vorn- 
herein als verfehlt anzusehen deshalb, weil diese allgemeinsten 
Denkformen stetig und flüssig in formale Prädispositionen der 
Vorstellungsweise und Verkntipfungsweise der Vorstellungen von 
minderer Allgemeinheit übergehen und sich ein speciiischer Unter- 
schied zwischen ihnen und z. B. den Prädispositionen für mathe- 
matisches Denken oder musikalische Composition gar nicht an- 
geben lässt. Zum Theil, aber doch auch nur zum kleineren Theil, 
fallen die Kategorien der Logik nlit den Elementen der Gram- 
matik, die allgemeinsten typischen Denkformen mit den allge- 
meinsten typischen Sprachformen zusammen, oder haben wenig- 
stens in diesen ihr äusseres Analogen, wie das Denken überhaupt 
an der Sprache ein seinen Leibesformen accurat angepasstes Ge- 
wand besitzt. Der typischen Spracbformen sind aber andererseits 
wieder mehr als der bisher statuirten typischen Denkformen (vgl. 
Fh. d. Unb. S. 262 — 263), so dass also auch nach dieser Seite 
die Prädispositionen von formaler typischer Bedeutung einen all- 
mählicben Uebergang zu concretereo Dispositiohen biideii. Gleich- 
wohl ist die Verwandtschaft der typischen Spracblormeti mit den 
typisehen Denkibrmen ebenso < geeignet, wie die Verwandtschaft^ 
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4er specieHta formalen Denkaülagen auf einseitigen Gebieten nrii^ 
den allgemeineB Kategorien, nm daftlr zti sprechen, dass auch 
die letzteren in molecnlare» Hirnprädispositionen 
ihren Qrnsd haben, welche von den Vorfahren ererbt nnd 
von diesen durch aJUmählichen dnreh viele Jahrtausende ver- 
theilten Znwaxihs Hand in Hand nnt der Entwickelung der Sprache 
nnd dessen, was wir jetzt unter menschlicher Intelligenz verstehen, 
erworben worden sind (Ph. d. ünb. S. 614). Das Princip dieser 
Fortbildung kann nichts anderes gewesen sein, als das Bedttrlniss, 
die Welt der umgebenden Objecte mit dem Verständniss zu durch- 
dringen und den in ihr sich darbietenden Verhältnissen ebenso- 
wohl wie den Beziehungen zwischen ihr und den eigenen prak- 
tischen Lebensinteressen bestens Rechnung zu tragen. 

Von den vielen möglichen Arten der Vorstellungsver- 
knüpfung wurde auf jeder Stufe der Entwickelung diejenigen beibe- 
halten, welche sich für die praktischen Consequenzen des Denkens als 
nützlich bewährten; diese wurden wiederholt und prägten 
sich dadurch ein, während etwaige andere versuchte Verknüpfungs- 
formen wegen ihrer minder guten Anpassung an die Zwecke des 
Lebens keine oder schwächere Aufforderungen zur Wiederholung in 
sich enthielten und sich deshalb verloren. Die in diesem ideelen 
Kampf um's Dasein siegreichen Vorstellungsformen konnten aber 
eben nur dadurch die praktisch sich als n ü t z 1 i c h bewährenden 
sein, wdl sie den tbatsächlichen Verhältnissen der Aussenwelt 
besser entsprachen, weil sie ein adäquateres subjek- 
tives Abbild derselben gaben als andere; denn nur unter 
dieser Voraussetzung waren sie im Stande, die richtigeren 
Consequenzen für praktische Handlungen zu ergeben^ 
welche auf ihnen fussten. In diesem Sinne besitzen ja sogar 
schon die Thiere die Kategorien, sie beurtfaeilen die kommenden 
Ereignisse nach dem Princip der Causalität und richtigen ihre 
Handlungen darnach ein; sie besitzen die Kategorie der Zahl 
. (wenn auch nur in ihren niederen Stufen) und unterscheiden auf 
das allerschärfste nach der Kategorie der Gleichheit und Ungleich- 
heit; sie denken naoh dem Satz der Identität und des Wider- 
spruchs, weil eine andere Form der Vorsteihingsverknüpfung 
fjalsche Voraussetzungen in ihnen heiTorrufen würde, die ihren 
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Intei^ß^seu ^cbädtieb wenfen mflssten. So ist n. B; die 
.tibepzecigty cUtss die Zahl 7 der in die Sohiesshtttte gegangenen 
J'Ag^T 9icb selbst identisch bleibt and noch nach einer Stunde sich 
id^tisch ist; dächte sie anders nnd käme, wenn erst 6 dAYoa 
4ie Hütte yqrlafisen haben, an den Lockvogel heran, so wävAe 
ßie den Schaden davon haben. — Die so von den thierisehen Vor- 
fahren ererbten Denkfonnen nnd Denkgesetze brauchte der Measch 
nur strenger und sicherer auszuprägen, feiner durchzubilden und 
mit neuen zu bereichern; aber trotz der Spradhe, welche die 
Reflexion auf dieselben und das fiewusstwerden derselb^i als 
4B0lcher ermöglicht, dauert es doch noch sehr lange, ehe der 
Mensch auf inductivem Wege' sich den Besitz dieser typischen 
Denkformen und Dei^kgesetze , deren er sich beständig bedient, 
zum Bewusstsein bringt; zweigt doch ein Homer, Pindar und 
AeschyloB noch keine Ahnung davou und war es nach dem Vor- 
gang platonischer Andeutungen dem Aristoteles vorbehalten, den 
Grundstein zu dem menschlichen Bewusstsein tlber die synthe- 
tischen Formen seiner Denkoperationen zu legen. Und während 
die praktische Anwendung dieser dem Gehirn durch Ver- 
erbung imprägnirten Prädispositionen zu gewissen Formen der 
Vorstelljungs Verknüpfung bei allen Menschen seit Jahrtausen- 
den dieselbe ist, streiten sich noch heute, Jahrtausende nach 
Aristoteles, die Philosophen über die Natur und das Wesen dieser 
synthetischen Formen, d. h. ist noch heute die bewusste £r- 
kenntniss dieses unbewussten Eig^thums nicht zum Abscbluss 
.gelangt und ein Tummelplatz der widersprechendsten 
Ansichten. Hieraus geht aber auch rückwärts hervor, dass 
die Anwendung der angeborenen Formen von der An- 
sicht des Bewusstseins über dieselben gänzlich unabhängig 
ist, ebenso unabhängig heim Civilisirten wie beim Wilden, beim 
]{lenschen wie beim Thier« Diese Thatsache sollte doch die- 
jenigen Theologen mid starreü Spiritnalisten etwas stutzig machen, 
welche wähnen, dass die Kategorien <und Denkgesetze, welche 
den Kanon des Logiseben bilden;, eine >Gabe sm«», welche einen 
49pecifiaeh'en. Un<terscbi.ed dicd M^scheanom Thiere 
begpttBdetßn, oder dass der giSMiefa« Funke der Vemnnfl; es sei, 
'lAet den Mensehen in eine. vitfUig faetecogend Q^t^tessphäre ecbebe, 
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^als das „yerniroftlose'^ Thier. Nicht in der Sphäre des Bewosst- 
sein liegt die Vernanft, sondern in der der unbewussten, ange- 
borenen, formalen Prädisposition; unbewusste Vernunft hat 
aber das Thier gerade so gnt wie derMensch, nur auf einer 
graduell verschiedenen Stufe der Entwiekelung je nach der Stufe 
der Intelligenz des Thieres, das man aus der Reihe heraus- 
greift. 

Es ist allerdings die stärkste Zumuthung, die man dem Philo- 
sophen stellen kann, dass er die' typischen Denkformen und Denk- 
gesetze auf psychologischem Gebiet als Resultate eines allmäh- 
lichen Anpassungsprocesses zwischen den Gehimeindrttcken der 
Vorstellungsverkntipfungen der Thiere und den gegebenen Ver- 
hältnissen der Aussenwelt betrachten solle, und dennoch dürfte 
bei näherer Betrachtung selbst fUr den Metaphysiker das Paradoxe 
dieser Behauptung verschwinden. Zunächst ist zu beachten, dass 
die Genesis der logischen PiMispositionen auf psycho- 
logischem Gebiet nicht das Mindeste aussagt oder gar ent- 
scheidet über das ontologischeWesen der logischen Formen 
und Gesetze auf metaphysischem Gebiet, also auch ihrer 
metaphysischen Bedeutung keinen Eintrag thun kann. Jede 
Philosophie, die die Beschränktheit des subjectiven Idealismus 
tiberwunden und die Bedeutung der logischen Formen und Ge- 
setze für die Welt der Dinge an sich für das reale Dasein und 
Geschehen zugegeben hat, muss anerkennen, dass die logischen 
Formen und Gesetze in dem thierischen und menschlichen Intellekt 
letzten Endes nur deshalb Gültigkeit haben können, weil dieser 
Intellekt selbst eine reale Existenz hat, weil er zur Welt des 
realen Daseins gehöii; und mit unter deren Formen und Gesetzen 
steht. Ist es aber einmal zugestanden, dass die subjective Logik 
nur ein Ausfluss der objectiven Logik sein kann, so bleibt nur 
noch die Frage zu entscheiden, ob die Begründung der psycho- 
logischen logischen Formen und Gesetze in den ontolo- 
gischen eine unmittelbare oder mittelbare sei. Wenn 
man früher, gestützt auf eine teleologisdie Metaphysik, der 
scheinbar einfacheren Annahme 'einer unmittelbaren Begründung 
4en Vorzug gab, so muss gegenwärtig die Analogie der gesammten 
übrigen ächöpfungsgebiete hiervon abmahnen, welche durchgehenda 
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eine sehr allmähliche Vermittelung durch langwierige Entwicke- 
lungsprocesse zeigen, wo man früher an unmittelbare Gonstituirong 
aus der Hand der schöpferischen Natar oder Gottes geglaubt hatte. 
Ist der ganze Mensch und speciell das Organ seines Geistes das 
ßesnltat einer solchen langwierigen Entwickelung, so lässt die 
Analogie erwarten, dass auch die logischen Formen seiner Vor- 
stellungen und seiner Vorstellnngsverknüpfungen nur das Resultat 
eines Entwickelungsproeesses in seiner Ahnenreihe seien. 

Diese Vermuthung findet ihre Bestätigung darin, dass 
wir die verschiedenen Entwickelungsstufen der psychologi- 
schen Logik in den uns erhaltenen Besten der menschlichen 
Ahnenreihe handgreiflich vor uns haben; wir brauchen nur z. B, 
den Vorsteilungsprocess eines Wurms, eines niederen Fisches, 
einer Amphibie, eines niederen und eines höheren Säugethieres, 
eines Buschmanns, eines Kosaken und eines gebildeten Europäers 
zu vergleichen. Eine weitere Bestärkung erhält unsere Annahme 
in der nahen Verwandtschaft der Denkformen mit den An- 
schau nngsformen, welche wir sogleich näher betrachten werden 
und für welche dieselbe Annahme kaum zu umgehen ist. Zu 
einer an Gewissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit wird sie 
endlich erhoben durch den Verzicht auf teleologische Eingriffe 
in die organischen Molecularprocesse des Gehirns, durch welche 
also auch eine uumittelbare logische Bestimmung der Verknüpfungs • 
weise zweier Vorstellungen ausgeschlossen bleibt, insofeiii dieselbe 
nicht nach den mechanischen Gesetzen der Gehirnschwingungen 
sich schon von selbst aus den vorhandenen Prädispositionen und 
den auf diese einwirkenden Bewegungsreizen ergiebt. Da wir 
die bewusste Vorstellung überhaupt als Sammationsphänomen aus 
den Empfindungs- oder Vorstellungsfunctionen der Atome be- 
trachten und einen andern Geist als die Innerlichkeit der Atome 
des Gehirns selbst als im Menschen wirksam anzuerkennen keinen 
Grund gefunden haben, so kann auch das objectiv reale Dasein, 
in welchem die subjectiv-logischen Formen ihre Begründung haben 
sollen, in nichts anderm als im Gehirn gesucht werden, und kann 
die gesetzmässige Bestimmtheit der synthetischen Formen des 
Vorstellungsprocesses im Sinne der objectiv gültigen logischen 
Formen und Gesetze durch keine andere Eigenschaft dieses realen 
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bediBgt mhj als dofch die ererbten Pi^dispositionen de? 
Citrus y in welchen allein die VorBteUnngByerknttpfnng prä- 
4elennimit min kann. — Die ausnahmslose Sicherheit, mit welcher 
z. B. die Prädispontionen der logischen Oiiindgesetze der Identität 
und des Widersprnchs psychologisch fanctioniren^ würde hiernach 
lierrtthren von der unendlich langen Grcnerationenreihe des Thier- 
reichSy durch welche die Vererbnng dieser Verkntlpftingsform zu 
«iner überans befestigten geworden ist. Während bei allen anderen 
als den rein logischen Formen in der Ahnenreihe des Menschen 
ein öfter wiederholter Wechsel stattfindet, bleiben diese immer 
und immer dieselben nnd werden niemals dnrch die Nöthigang 
zu einer Yorstellangsverknüpfang gestört, welche diese Dispo- 
sition abschwächen könnte, wie dies bei allen typischen Formen 
der InstinctYorstellungen mehr oder minder häufig der Fall ist. 
Schon die Ideenassociation, welche ohne jede ererbte Anlage bloss 
durch Gewöhnung während eines Menschenlebens erworben ist, 
kann eine Gewalt bekommen, der gegenüber alles abstracte 
Besserwissen ohnmächtig wird (z. B. die Association der Vor- 
stellung der Unreinheit mit der Vorstellung eines Porcellangetässes 
Ton der Gestalt eines Nachtgeschirrs; oder die Association der 
Vorstellung der Todsünde mit der Vorstellung der Tödtung einer 
Kuh, wie sie im Kopfe aller gläubigen Brahminen besteht); ^vie 
darf man sich da solchen Thatsachen gegenüber noch wundem, 
wenn eine durch Millionen Jahre ohne jede Störung befestigte 
Vererbung, welche in der Erfahrung und Gewöhnung des indivi- 
duellen Lebens nichts als Bestätigung und Bestärkung findet, das 
Eesultat einer so unerschütterlich befestigten Prädisposition zu 
Stande bringt, dass es gegen das Funotioniren derselben keine 
Appellation mehr im Bewusstsein des Individuums giebt! 

Indem die besprochenen Prädispositionen die Vorstellungs- 
weise und Verknttpfungsweise von Vorstellungen nach bestimmten 
Ijpischen Normen prädeterminiren, ohne selbst dabei in's Bewusst- 
sein zu treten, sind sie das Prius des allein in's Bewusstsein 
tretaiden Resultats. Nun ist aber nur dasjenige, was im Be- 
wusstsein vorgefunden wird, für das Individuum empiriseh 
gegeben, was aber jenseits des Bewusstseins in dem vorbewussten 
Entstehnngsprocess d^finpirisehen Hegt, ist nicht mehr empirisch 
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xn nennen, sondern steht, insofern es Ton der begriffliehen Unter- 
suchung als wirklich vorhanden constatirt ist, in einem begriff- 
lichen Gegensatz zn dem Empirischen. Als Prius des Empirischen 
heisst es in der Philosophie seit Kant „das Apriorische^^ 
(Tgl. ,,Ding an sicV^ S. 67). Schon Plato hatte erkannt, dass der 
menschliche Intellekt nichts weniger als eine leere Tafel, eine 
tnbula rasa sei (wie Locke behauptet), sondern, dass alles Lernen 
ein dem Auftauchen von Erinnerungen ganz analoger Process sei. 
Sein Irrthum bestand nur darin, dass er die Prädispositionen zu 
dieser Erinnerung in einem früheren Leben der mit sich iden- 
tischen Individualseelensubstanz, anstatt in der Vererbung von 
den Vorfcihren des Individuums her begründet wähnte (Ph. d. 
Unb. S. 613). Dass die Denkformen nicht individuell erworben, 
sondern angeboren seien, wurde mit Recht von Descartes so 
scharf prononcirt, aber Locke hatte ebenso sehr Recht, zu be- 
streiten, dass es angeborene Ideen oder Vorstellungen gäbe, da 
in der That die Prädispositionen zu gewissen Denkformen ebenso 
wenig und noch weniger Ideen oder Vorstellungen heissen können, 
als die individuell erworbenen Prädispositionen des Gedächtnisses 
(Phil. d. Unb. S. 613, 27-28, 253, 268), — denn diese geben 
doch beim Punctioniren eine wirkliche Vorstellung, jene aber 
nur constituirende formale Elemente einer Vorstellung oder den 
Associationsmodus zwischen mehreren. Indem Kant den Aus- 
druck „a priori^* als den Gegensatz zu „empirisch" bestimmte, 
traf er den Nagel auf den Kopf und gab dem Dilemma eine neue 
Fassung; der nachkantische Empirismus konnte nur noch mit 
offenbarem Unrecht bestreiten, dass unsere Denkformen a priori 
seien. Kant bestimmt in seiner Polemik gegen Eberhard's Kritik 
(Kanfs Werke ed. Rosenkranz Bd. I. S. 445—446) die apriori- 
schen Formen (es ist hier zufällig von den sinnlichen Anschauungs- 
formen die Rede) als keineswegs in Gestalt fertiger Ideen 
oder Bilder angeborene, sondern als innewohnende passive Be- 
schaffenheiten (Reeeptivitäten) des Gemüths, auf gewisses Afficirt- 
werden hin Vorstellungen von einer gewissen Vorstellungsform 
zu bekommen; nicht sie selbst, sondern der erste formale Grund 
ihrer Möglichkeit sei uns angeboren (vgl. „Ding an Sich*' S. 110). 
Es ist klar, dass diese Erklärung ga;&z mit dem fibereinstunmt| 



138 

I - I — 

wa8 wir PrädiipoiUUnun neimeii, nur dass Kuit die Entseheidiiii^ 
offen lässty ob diese Prädispositionell als in der Substanz des 
materiell^i Organs der Denkfanctionen niedergelegt oder als in 
der metaphysischen Nator einer spiritnalistisehen Seelensubstanz 
begründet zu betrachten seien. Im Stillen seheint Kant selbst in 
Betreff der sinnlichen Anschaanngsformen mehr zu der ersteren^ 
in Betreff der logischen Denkformen mehr zu der letzteren An- 
nahme sich hingeneigt zu haben (vgL ^^Ding an sich^ & 82 — 83)^ 
aber Ksuif s Bedenken wegen der allgemeingtUtigen Bedeutnng 
der logischen Formen, die darch Fichte's Dedaction nnd HegeFs 
Dialektik zom System aasgesponnen worde, sind für ans darch 
die vorangeschickten Betrachtungen über die psychologische Gre- 
nesis der logischen Denkformen beseitigt Der erste nachkantische 
Philosoph, der die von Kant gelassene Zweideutigkeit im modernen 
physiologischen Sinne erledigte, war Schopenhauer, welcher die 
intellektuellen Functionen überhaupt und ohne Ausnahme ilir 
Functionen des Gehirns erklärte und wir haben gesehen, dass 
jede andere metaphysische Seelensubstanz ausser der inneren 
Seite der das Gehirn constituirenden Atome eine durch kein Er- 
klärungsbedürfniss legitimirte Hypothese ist. Wir müssen also 
Schopenhauer's Annahme, dass die apriorischen Formen Functionen 
des Gebims seien, unbedingt billigen und können den „angeborenen 
formalen Grund'' des so und nicht anders Functionirens nur in der 
zu einer solchen Functionsweise prädisponirten molecularen Be- 
schaffenheit des Gehirns suchen. 

Haben die nachkantischen Philosophen den Empirikern 
gegenüber darin Recht, dass alles Vorstellen im Individuum a 
priori entspringe, so hat doch die empiristische Anschauungs- 
weise den Philosophen gegenüber insoweit Becht behalten, als 
sich herausgestellt hat, dass für die Stufenreihe der Orga- 
nismen als Ganzes genommen das Empirische das Prius 
des Apriorischen ist, indem die Hirnprädispositionen, aus 
welchen, die apriorischen Functionen entspringen, selbst wieder 
nur das Endresultat eines langen Anpassungsprocesses sind, in 
welchem Fortschritte durch empirisches Tasten und Befestigung 
der nützlichen Versuche durch natürliche Zuchtwahl Hand in 
Hand gehen. Diese neu errungene Auffassnngsweise ist aber 
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1}i8 jetzt Yon verschiedenen Sl^ten erst angedeutet, noch nirgends 
dnrchgeflihrt worden ; nnsere bisherigen AnstUhrungen in Verbindung 
mit denen des folgenden Abschnitts werden hinreichen, dieselbe 
als mit denjenigen Maasse von Wahrscheinlichkeit bewiesen er^ 
achten zu lassen, dessen solche Fragen in der Gegenwart über- 
haupt fähig sind. Zugleich erhellt aus unseren Untersuchungen, 
dass einzig und allein die yon der biologischen Descendenztheorie 
neu in die Wissenschaft eingeführten Perspectiven im Stande 
waren, den principiellen Gegensatz von philosophischen Aprioristen 
und naturwissenschaftlichen Empiristen in einer höheren Einheit zu 
versöhnen, welche die relative Wahrheit beider Standpunkte in sich 
vereint und die un wahre Einseitigkdt beider den Blicken der Gegen« 
wart enthüllt. Die Ph. d. Unb. acceptirt , indem sie sich die De- 
scendenztheorie einverleibt, auch dasErklärungsprincip, welches die 
letztere für die bisher als metaphysisches Wunder angestaunte That- 
Sache des „a priori^* darbietet (vgl. S. 613), wie dies aus dem Zu- 
sammenhang unserer bisherigen Erörterungen hinreichend hervor- 
geht ; indem sie aber andrerseits von der Hypothese der beständigen 
metaphysisch -teleologischen Eingriffe in den naturgesetzlichen 
Verlauf der organischen und insbesondere der Gehirn-Processe 
nicht loskommen kann, confundirt sie das richtige Er- 
klärangsprincip des „a priori*^ zugleich auch mit jenem uner- 
weislichen speculativen, welches bisher, so lange es das 
einzige existirende war, eine gewisse Beachtung verdiente, 
aber gerade durch das allen Anforderungen glänzend entsprechende 
der Descendenztheorie als endgültig beseitigt zu betrachten ist, 
so dass von einem Nebeneinanderfortbestehen beider mit vicari- 
rendem Füreinandereintreten (im Sinne d. Ph. d. Unb.) keinen-^ 
falls mehr die Rede sein kann. 



IX. 

Die Entstehung 
der Anschaaungsform der Räumlichkeit 



Wir werden die Genems der AnBehaaungsftniii der Bäam- 
Mchkeit in der Weise zn ergründen snchen, dass wir die im 
genetischen Process der Wirklichkeit zuletzt hinzagefittgten Ent- 
«wickelungsstnfen zuerst abhandeln, also den Weg der Natur rfick- 
wärts durchmessen. Wir werden dem entsprechend zunächst das 
fläehenhafte Gesichtsfeld in zwei Dimensionen, wie es der aperirte 
Blindgeborene schon bei den eisten Sehversuchen mitbringt, als 
gegeben Toraussetzen , und die Entstehung der Anschauung der 
dritten oder Tiefen-Dimension auf dieser. Grundlage untersuchen. 

Tritt ein leuchtender Punkt in das vorausgesetzte flächen- 
liafte Sehfeld, so stellen beide Augenaxen sich reflectorisch so 
ein, dass die Stellen des deutlichsten Sehens (die gelben Flecke) 
beider Netzhäute das Bild des leuchtenden Punktes aufnehmen. 
Treten mehrere leuchtende Punkte hinzu, so wechselt die Augen- 
Stellung mit den fixirten Punkten nach dem Gesetz der Ermüdung. 
Bei dieser successiven Fixation sind nun zwei Fälle möglich: 
entweder die realen leuchtenden Punkte liegen in einer zur Seh- 
axe senkrechten Fläche, dann fallen ihre Bilder auf den Netz- 
häuten beider Augen auf correspondirende Stellen*); oder aber 
die realen leuchtenden Punkte liegen in verschiedener Entfernung 



*) Die Abweichungen sind wenigstens so gering, ditss sie praktisch zu 

(i.nli1ftAfli<VAn sinil ' 



^ernachl&ssigen sind. 
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Tom Ange, dann ändert sieb bei der Fkirm^ jedes PaakteB die 
Convergenz der SehftKen und dadtircB das LageulYerhältniss dev 
Bildpunkte auf den Netzhäuten in der Weise, dass nicht Bsmhr 
correspondirende SteUen von ihn^A getroffen werden. Die Ab* 
weichung von der Correspondenz wird am so grösser , je grössef 
der Unterschied in den Entfernungen der realen Lichtpunkte vom 
Auge ist. Wenn der Blick von einem Lichtpunkt zu einem gleich 
weit entfernten fibergebt, so haben die Augen nur die Muskel« 
empfindung des zurückgelegten Weges; wenn er aber zu einetü 
Lichtpunkt von verschiedener Entfernung ttbergefat, so haben die 
Augen ausser dieser Muskelempfindung des zurllckgdegten Weges 
noch zweitens die der verä.nderten Convergenz und drittens die 
der veränderten Correspondenz der Lage der übrigen im Sehfeld 
befindlichen Punkte (Wundt, Beiträge zur Theorie der Sinnes- 
Wahrnehmung, Leipzig 1862, S. 291—293). Der Intellekt sucht 
diese Thatsachen mit dem Yerständniss zu durchdringen; der 
Tastsinn kommt ihm hierbei auf kurze Entfernungen zu Hülfen 
auf grössere Entfernungen wird er durch die Veränderungen im 
Sinne perspectivischer Verschiebung unterstützt, welche in seinen* 
Wahrnehmungen vorgehen, wenn er seinen Körper vwi der Stelle 
bewegt. Dazu kommt noch die Veränderung der scheinbaren 
Grösse eines Gegenstandes, der durch seine Bewegung auf den 
Beobachter zu oder von demselben hinweg ihn nötiiigt, bei der 
Fixation die Convergenz der Sehaxen stetig zu vergrössem resp. 
zu verringern, und viele andere ähnliche Erscheinungen, die sieh 
dem Intellekt als zu lösende Probleme a^ifdrängen. Jede falsche 
Deutung dieser Veränderungen in den Wahmdimiingen hat den 
Misserfolg des auf sie gebauten Handehis zur Folge, jede richtige 
Deutung wird durch das Gelingen der auf solche Voraussetzungen 
hin vorgenommenen Handlungen belohnt*,, hierdurch wird jede 
falsche Deutung eine Wamupg vor Wiederholung derselben, jede 
richtige eine Ermunterung zum Festhalten der eingesehlagenel^ 
Richtung des Denkens und zum Weiterschreiten auf derselb^i. 
So zwingt die Nothwendigkeit des Handetes von selbst zu einer 
allmählich fortschreitenden richtigen Deutung^ d. h. zu einer 
solchen die der wirklichen Beschaffenheit der Dinge ent^ 
sprechend ist. — Bei diesem VorsCellungsverknt^fungmi babes. 
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nun jediraiiial nbr das Anfangsglied (die gegiebenen Organempfin* 
dnngen) und das Endglied (das jeweilige Resultat des Verstän- 
digongsbeintihens) ein Interesse , die gleichgültigen Verbindungs- 
glieder aber werden durch Abkürzung der Ideenassociation elidirt. 
In demselben Maasse als das Verständniss fortscb^reitet , schreitet 
auch der Process dieser Abkürzung der Ideenassociation fort, 
und bei demjenigen Maass von eingeübtem Yerständniss, welches 
ein erwachsener Mensch von seinen Gesichtswahmehmungen 
besitzt, hat diese Abkürzung einen solchen Grad erreicht, dass 
für denjenigen, welcher den angegebenen Entstehungsprocess nicht 
beachtet, die schlagfertige Festigkeit der Association zwischen 
Vorstellungen, welche sich so fem zu liegen scheinen, in der That 
höchst überraschend ist. Wir haben eine ziemlieh ebenso genaue 
Schätzung von relativen Entfemungsverschiedenheiten ^n der 
Tiefendimension wie in der Breitendimension und für unser Be- 
wusstsein ist die Tiefe der rä,umlichen Wahrnehmung von nicht 
minder anschaulicher Natur als die Höhe und Breite. Es 
wäre ein so absolut sicheres Functioniren der Association zwischen 
den complicirten Organempfindungen und den complicirten Raum- 
vorstellungen , welche wir an dieselben knüpfen, es wäre eine 
solche Unmittelbarkeit der Anschauung der dritten Dimension, 
eine so vollständige Elision der vermittelnden Verbindungsglieder 
zwischen diesen Endgliedern einer höchst complicirten Ideen- 
association für die Uebungszeit eines Menschenlebens entschieden un- 
möglich, wenn nicht eine durch befestigte Vererbung überkommene 
Gehimprädisposition zu dieser Art von abgekürzter Vorstellungs- 
verknüpfung uns angeboren wäre, welche nur durch die Uet)uug 
der Kindheit aufgefrischt und nachgemeisselt zu werden braucht 
Auch hier ist es wesentiieh der unreife Zustand des Kinder- 
gehirns bei der Geburt, der diese Sachlage den Blicken des 
Physiologen und Psychologen verhüllt, so lange dieselben 
ihre Beobachtung nicht auf das Thierreioh ausdehnen; in letz- 
terem aber zeigt sich die erfoi-derliche Zeit der Uebung um so 
kürzer, je reifer das Gehirn des Thieres bei der Geburt resp. 
bei der Oeffnung der Augen ist. — Das Thierreich als Ganzes 
mttss aber die dritte Dimension und die Prädisposition zu der- 
üeiben auf ganz deimsdben Wege/ nur langsamer, erworben haben^ 
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\vje wir es oben von der Uebung des Individuums gezeigt haben. 
Wenn der Mensch ohne Augen ein ganz hülfloses Geschöpf ist, 
so hatte das Thierreich den Vortheil, die Augen zunächst nur 
als nebensächliche Htllfsorgane zu entwickeln und dieselben erst 
allmählich so zu vervollkommnen^ dass sie zu einem wichtigen 
und zuletzt unentbehrlichen Hülfsmittel im Kampf um's Dasein 
wurden; hier konnte und musste nun natürlich der allmähliche 
Fortschritt des Verständnisses der Sinneswahrnehmungen 
Hand in Hand gehen mit dem allmählichen Fortschritt der Ent- 
Wickelung des Sinnesorgans; und jeder solche gemeinsame Fort- 
schritt vervollkommnete zugleich die an die Nachkommen ver- 
erbte Prädisposition zu dem richtigen Verständniss. So steht 
endlich unsere menschliche Anschauung als das letzte Glied einer 
durch lange Vererbung gesteigerten Fertigkeit da, welche als 
wesentliches Moment in sich die dritte räumliche Dimension als 
typische Form der Anschauung enthält. Nur so wird die 
Illusion erklärlich, in der wir uns befinden, wenn wir die 
Tiefendimension der Gegenstände unmittelbar und anschau- 
lich wahrzunehmen glauben, während wir doch wissen, dass 
dies nur eine hinzugethane Vorstellung ist, welche mit 
gewissen Complicationen von Organempfindungen des Auges 
(Muskelempfindungen und Correspondenzverschiebungen) vermöge 
einer ererbten und individuell nachgetibten Gehimprädisposition 
in unwillkürlicher und nothwendiger Weitse verknüpft wird. Die 
Abkürzung der Ideenassociation geht hier so weit, dass sogar das 
Anfangsglied, die Organempfindungen, als interesselos mit elidirt 
wird und in's Unbewusstsein versinkt, und dass auf den zum 
Gehirn geleiteten Reiz sofort und unmittelbar jene associirte Vor- 
stellung eintritt, weil sie allein von praktischem Interesse ist 
Wir finden hier eine eclatante Bestätigung des oben 
(S. 128) praeliminarisch aufgestellten Satzes, dass selbst begriff- 
liche Vorstellungsgebilde (wie die Tiefendimension bei ihrer 
ersten Construction ohne Zweifel eines ist) sich um so mehr der 
Anschauung nähern, je mehr sie zu vererbten typischen 
Vorstellungsformen werden, und dass sie zur wirklichen An- 
schauung werden, sobald die Vorstufen ihrer Genesis voll- 
ständig unbewusst geworden sind. Da die Gesichtsanschauung 



144 

der Prototyp aller Ansehauung ist, von dem dieselbe sogar ihreo 
Namen durch (reneralisation entlehnt hat, so dürfen wir wohl 
auch die hier evident gewordene Genesis der Anschauung 
als solchen generalisiren und sagen, dass alle Anschauung, die 
wir besitzen, auf dieselbe Weise entstanden zu denken 
sei, nämlich durch Unbewusstwerden der Zwischen- 
glieder in dem Ideenassociationsprocess, durch welchen sie sich 
aus den elementaren Empfindungen mit Hülfe begriff- 
licher constructiver Deutungsversuche derselben allmählig 
entwickelt hat Die elementare Empfindung (welche Kant die 
Materie der Anschauung nennt) unterscheidet sich von der 
Anschauung durch den Mangel des begrifflich-synthetischen An- 
theils ; der discursive Begriff unterscheidet sich von ihr durch den 
Mangel an intuitiver Unmittelbarkeit; der Begriff schliesst das 
Bewusstsein der Möglichkeit, seine Genesis durch alle Vermitte- 
lungsstufen hindurch jeden Augenblick reproduciren zu können, 
als nothwendiges Moment, als integrirenden Bestandtheil seines 
Wesens in sich ein und weiss sich somit als vermittelt, — der An- 
schauung ist dieses Bewusstsein abhanden gekommen und der so 
erzeugte Schein der Unmittelbarkeit kann selbst durch die 
bessere discursive begriffliche Einsicht in die Genesis derselben 
nicht mehr alterii-t werden, weil er organisch begründet ist; 
die Anschauung ist sonach die höhere Einheit von Empfin- 
dung und Begriff, in welcher beide Bestandtheile unbewusst 
geworden sind durch den Abkürzungsprocess der Ideenassociation; 
die Anschauung ist die allein übrig gebliebene Frucht 
des Baumes, dessen Wurzel die Empfindung, dessen Stamm, 
Aeste und Blätter die begriffliche Construction war. Auch 
die Philosophie hatte bereits das synthetische Element in der 
Anschauung anerkannt und hatte verstanden, dass sowohl die 
elementare Grundlage als auch der begriffliche Aufbau nur als 
unbewusste Voraussetzungen in der als solchen unmittelbar dem 
Bewusstsein gegebenen Anschauung enthalten sei (vgl. „Ding an 
sich« S. 66—68, 71-72, 82—83, 89—91; Ph. d. ünb. S. 275, 
303 — 304); sie hatte nur die Genesis der Anschauung nicht als 
Abkürzungsprocess der Ideenassociation begriffen und deshalb war 
ihr das synihetisch-Constructive, welches unbewussterweise in dem 
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über den ursprünglichen Empfindangsstoff hinaus in der Anschauung 
enthaltenen Plus an Vorstellungselementen implicite drinsteckt^ 
ein unverstandener metaphysich-teleologischer Eingriff geblieben, 
anstatt darin das Fnnctioniren der Oehirnprädispositionen zu er- 
kennen, welche den formalen Niederschlag des genetischen Ent- 
wickelungsprocesses der Anschauung in der Ahnenreihe des Indi- 
viduums repräsentiren. Dass solche beständig in typischer Form 
wiederholte Functionen einen Eindruck im Gehirn hinterlassen 
müssen, welcher als Prädisposition lllr wiedervorkommende Fälle 
sich geltend macht, nimmt ja die Ph. d. Unb. selbst an; dass 
solche Prädispositionen sich vererben und durch langandauernde 
Vererbung sich immer mehr befestigen, gesteht sie ebenfalls zu 
(S. 614 — 615); dann haben wir aber auch in dieser ererbten 
Prädisposition eine thatsächliche Erklärung des synthetisch-con- 
structiven Elements*) in der Anschauung, welche den meta- 
physisch-teleologischen Eingriff überflüssig macht, und dies be- 
streitet die Ph. d. ünb. wunderbarer Weise sogar für die dritte 
Dimension (S. 312), von der wir bisher allein gesprochen haben. 
Der tiefere Grund dieser anscheinenden Inconsequenz liegt in 
dem Mangel des Verständnisses der Abkürzung der Ideenassoeiation ; 
dieser Mangel verhindeii; den Einblick in die wahre Genesis der 
Anschauung und lässt deshalb mindestens bei Entstehung der 
Hirnprädisposition an metaphysisch-teleologische Eingriffe glauben, 
weil das Resultat ein teleologisch werthvolles ist. Wir wissen 
über, dass Zweckmässigkeit als Resultat sehr wohl möglich ist 
ohne Zweckmässigkeit als Princip (vgl. oben S. 28 — 30), und haben 
diesen Satz bei der Entstehung der Fertigkeiten der Ceiitral- 
organe im Gebrauch der willkürlichen Muskeln (vgl. oben S. 
112—115) an einem concreten, bereits in's psychische Gebiet hin- 
überführenden Beispiel genau geprüft und bestätigt gefunden, wo 
ähnliche Bedenken wie hier obwalteten. So wenig die Ph. d. 
Unb. auf den ihr nahe genug liegenden Gedanken vertällt, die 



*) Dieses synthetisch-constructive Element in der Anschauung ist, da es 
nur unbewusst und implicite in dem Resultate drinsteckt, an und für sick 
genommen eben als Prius des allein in*8 Bewusstsein fallenden HesultatH 
Xd. l. der Anschauung selbst) zu bezeichnen, und fäUt deshalb mit dem zu- 
sammen, was die Philosophie das Apriorische nennt (vgl. oben 136 — 139). 

10 
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Entgtehimg zweckiuäsfflger äasserer. Einrichtiuigen als Resultat 
TOD Anpassnngs- und Gompensationsprocess^i ohne metaphysisch' 
teleologische Eingriffe anzusehen, so wenig kommt rie anf den 
Credanken zweckmässige Gehimmeehamsmen als Besnltate Ton 
psychischen Anpassmigs- nnd Gompensationsprooessen ohne meta- 
physisch -teleologische Eingriffe anzusehen. Wo sie eine prä- 
disponirte Association von Vorstellungen vorfindet, welehe den 
logischen Zuschauer auffordert, eine Verknfipfang durch logische 
Zwischenglieder zu ergänzen, da nimmt sie sofort und ohne Wei- 
teres an, dass diese Zwischenglieder in unbewusst metaphysischer 
Actnalität als gegenwärtig wirksame bei dem Vorgang 
der Association betheiligt seien, anstatt daran zu denken, dass 
diese prädisponirte Association das Resultat eines Abkürznngs- 
processes sein müsse, in welchem die — frflher einmal allerdings 
actuell vorhandenen — Zwischenglieder als ttberflässiger Ballast 
elidirt worden sind und bloss der äusserliche, mechanische, 
prädispositionelle Zusammenhang zwischen Anfangs- und Endglied 
übrig geblieben ist (vgl. oben 121 — 123). Wo die Resultate 
des Vorstellungsprocesses logisch sind, da setzt die Ph. d. Unb. 
sofort ein a c t i V e s , logisch bestimmendes metaphysisches P r i n c i p 
als Grund dieser Erscheinung, während doch gerade die in der 
subjectiven Vorstellungsassodation sich entfaltende Logik za- 
nächst eine passive, durch die praktisch gebotene Anpassuog 
an die thatsächlich gegebenen Verhältnisse äusserlich erzwungene 
ist und erst später im Kopfe des gebildeten Menschen eine sich 
activ bethätigende werden kann, wenn die Prädispositionen zur 
logischen Verknüpfung der Vorstellungen durch befestigte Ver- 
erbung bereits so fest eingewurzelt sind, dass sie zu einer 
selbstständigen Macht im Denken geworden sind. Nicht 
deshalb haben im Kampf der Associationsformen im Denken die 
logisdien Associationsformen den Sieg davon getragen, weil sie 
logisch, sondern weil sie praktisch sind, weil sie allein den 
thatsächlichen Verhältnissen entsprechen, — und dass sie 
hintennach sich als logisch herausstellen, ist ganz ausschliesslich 
daduTeh bedbgt, dass die thatsächlichen Verhältnisse, aus der 
Anpassung an welche sie entstanden sind, ebenfalls logisch sind 
(vgl oben S. 132 ff.). 
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Aus dem praktischen Bedürfniss allein ist aach jene 
Deutung der Gesichtswahrnehmungeu erwachsen und befestigt^ 
welche die dritte Dimension zu den zwei Dimensionen der Fläche 
hinzufügt; die Nothwendigkeit, sich der Aussen weit behufs der 
Erhaltung des Daseins anzupassen, drängte jedes Wesen dahin^ 
mit fortschreitender Vervollkommnung des Auges auch die Deutung^ 
der Gesichtswahrnehmungeu in dem Sinne fortzubilden, dass die 
räumliche Ordnung der realen Aussendinge so supponirt wurde^ 
wie sie wirklich sein musste, um die Sinnesorgane so afficireu 
zu können. Auch hier war der Fortschritt im Thierreich ein 
tastendes Probiren, von welchem nur jene Associationsarten bei- 
behalten wurden, welche durch den Eriblg bestätigt und belohnt 
wurden (vgl. oben S. 141), keineswegs aber ein activ 
logisches Moment, ausser in soweit schon vorhandene Prädis- 
Positionen zur logischen Vorstellungsassociation sich an diesem 
tastenden Probiren nützlich betheiligten. Hätte in derselbe» 
Weise, wie die Sinnesaffectionen durch die Aussen weit ihre 
Deutung im Sinne einer dritten Dimension erheischten, ein prak- 
tisches Bedürfniss sich herausgestellt, gewisse problematische 
Modificationeu der Gesichtswahrnehmungen im Sinne einer 
vierten Dimension des Raumes zu deuten, und hätten die hier- 
aus gezogenen Consequenzen und die auf dieselbe gebauten Hand* 
lungen und Experimente dieselbe eclatante Bestätigung gefunden^ 
wie es bei den auf die dritte Dimension gebauten der Fall ist^ 
so würde ohne Zweifel mit den fraglichen Modificationen der Ge- 
Sichtswahrnehmungen sich die Vorstellung einer vierten Dimension 
in derselben Weise associirt haben, wie mit den oben (S. 140— 141) 
angegebenen Modificationen die Vorstellung einer dritten Di- 
mension ; wenn ferner dieses Bedürfniss einer* vierten Dimensiou 
sich in einer entsprechend frühen Stufe unserer Ahnreihe heraus- 
gestellt hätte, so würde diese Ideenassociation nicht nur eine 
ebenso starke Abkürzung erlitten haben, sondern auch die Prädis- 
position zu derselben ebenso sehr durch Vererbung befestigt sein^ 
wie es jetzt die der dritten ist, und wir würd^i alsdann die vierte 
Dimension ebenso unmittelbai in der Anschauung zu besitzem 
glauben, wie jetzt die dritte. Rückwärts können wir darauf 
sehlieseen, dass die Ordnung der realen Dinge, in soweil^ 

10* 
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tde für das Afficiren unserer Sinnesorgane von Einfluss ist, sich 
thatsäcfalich in drei Dimensionen erschöpft, weil noch nirgends 
in unserer jetzt sehr genau und sorgfältig durchforschten Sinnes- 
wahrnehmungen sich Modificationen gefunden haben, welche nicht 
, durch die Annahme von drei Dimensionen ausreichend erklärt 
würden. Im reinen Begriff hindert uns nichts, eine vierte 
Dimension des Raumes zu denken (wie durch Gauss, Rieraann 
und Helmholtz zur Genüge dargethan); in der Anschauung 
aber können wir einfach deshalb nicht über die drei Dimensionen 
hinaus, weil die Anschauung nach unserer obigen Definition 
(S. 143—144 u. 128) überhaupt nur die Function einer aus stark 
abgekürzter Ideenassociätion erwachsenen Prädisposition ist, und 
die Voraussetzungen zur Genesis einer solchen in Bezug auf eine 
vierte Dimension fehlen. 

Ganz anders als bei einer problematischen vierten Dimension 
stellt sich die Sache, wenn wir zu der Betrachtung der ersten 
und zweiten Dimension des Raumes Obergehen, denn hier 
ist ebenso wie bei der dritten Dimension einerseits die Anschauung 
als Resultat einer unbewusst synthetischen Function und anderer- 
seits die vor und jenseits der Raumanschaunng gelegenen un- 
räumlichen elementaren Organempfindungen (intensiv und quali- 
tativ durch Localzeichen verschiedene Netzhauteindrticke und 
Muskelbewegungsempfindungen) gegeben ; die Anschauung ist das 
Endglied, die Organerapfindung das Anfangsglied eines Vorstel- 
lungsassociationsverlaufs , welcher ursprünglich nur in der den 
praktischen Bedürfnissen angepassten Deutung der gegebenen 
Empfindungen bestanden haben kann , welcher aber , ebenso wie 
der bei der dritten Dimension, einer so starken Abkürzung unter- 
legen hat, dass nicht nur die Zwischenglieder, sondern auch das 
Anfangsglied der Organempfindungen als solches aus dem Be- 
wusstsein entschwunden ist. Auch hier muss nothwendig die oft 
wiederholte Function eine (durch Vererbung gesteigerte und be- 
festigte) Prädisposition zu dieser synthetischen Function im Hirn 
zurückgelassen haben (vgl. oben S. 145). In Bezug auf An- 
schaulichkeit stehen die erste und zweite Dimension keines- 
wegs höher als die dritte, sondern dieser ganz gleich (S. 142), nnd 
die Vorstellungsverknüpfungen, durch welche das Individunm seine 
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Oesichtswahrnehmangen in Bezug auf die dritte Uimension ver- 
»teben lernt, sind auf das Innigste verwebt mit. jenen, durch 
welche es das feinere Verständnis» und die sicherere Uebung in 
der Beurtheihmg der flächenhaften Dimensionen erlangt (vgl. 
Wuudt, Beitr. zur Theorie der Sinneswahrn. S. 289). Gleichwohl 
besteht zwischen der Hirnprädisposition zur Flächenwahrnehmung: 
und der zur Tiefeuwahrnehmung ein Unterschied, welcher beweist, 
dass die erstere viel stärker durch Vererbung befestigt 
ist, also viel weiter in der Ahnenreihe des Menschen hinaufreicht 
als die letztere; es functionirt nämlich die erstere in ihrer ein- 
fachsten Gestalt ohne alle Uebung, wie die Operationen von 
Blindgeborenen beweisen, während die letztere erst durch 
individuelles Experimentiren geweckt und durch individuelle 
Uebung nachgemeisselt werden muss. Dieser Unterschied 
ist lür die teleologisch-metaphysischen Eingriffe der Ph. d. U. 
ein unerklärliches Problem, während er sich vom Standpunkt der 
Descendenzthe<nie ganz leicht durch das höhere Alter erklärt. 
Wie viel Millionen Jahre mögen unsere Ahnen als Infusorien^ 
Würmer und Knorpcllische in bloss zwei Dimensionen gesehen 
haben, ehe sie das Verständniss der dritten auch für den Gesichts-^ 
feinn erlangten, die sie fUr den Tastsinn und Muskelbewegungs- 
sinn schon viel früher besassen. Auch die richtige Deutung der 
Oesichtsempfindungen in Rücksicht auf Flächenausbreitung ist 
ein teleologisches Resultat, aber auch dieses werden wir analog 
dem Vorgang bei der dritten Dimension nicht als aus einem 
teleologischen Princip durch metaphysische Eingriffe entstanden 
denken, sondern als aus einem allmählich Hand in Hand mit der 
Vervollkommnung des Organs von dem leicht empfindlichen Proto- 
plasma der Monere bis zum Menschenaugenpaar fortschreitenden 
Anpassung an das gegebene Empfindungsmaterial unter dem Druck 
der praktischen Bedürfnisse des Lebens und der allgemeinen 
Concurrenz um die Erlangung der Bedingungen desselben. Weil 
wir die Prädisposition zur Flächenanschauung so fertig über- 
kommen, dass wir sie für ihre Fundamentalfunction gar nicht 
mehr zu. üben brauchen, deshalb stehen wir so viel ratbloser vor 
der Aufgabe, die elidirten Glieder des ursprünglichen Association»- 
processes zwischen Empfindung und Anschauung wissenschaftlich 
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UM restituireu ; bei der dritten Dimension ist die Sacbe so sehr 
viel leichter, weil die hier erforderliche individuelle Uebnng den 
Abkörzungsprocess der Associationskette wenigstens in seinen 
hauptsächlichsten Stadien individuell wiederholt und man sich 
hierbei uiiter abnorm günstigen Umständen selbst belauschen 
kann, sei es, dass diese Umstände pathologisch gegeben, sei es, 
<lass sie durch sinnvoll erdachte (meist stereoskopische) Experi- 
mente herbeigeführt sind. Die Zeiten, in welchen die Abkürzung 
der Associationskette für die Genesis der Flächenanschauung vor 
flieh ging, liegen Millionen Jahre hinter uns, und selbst wenn sie 
sich heute noch wiederholen, so wäre es doch höchstens in me- 
lieren Thieren, in deren Seele uns kein Einblick vergönnt ist. 
Gleichviel nun, ob die Schwierigkeiten dieses Problems für uns 
Töberhaupt lösbar sind oder nicht, so steht doch so viel fest, dass 
wir in unserm menschlichen Intellekt die Ursache der Flächen- 
anschauung ebenso wie die der Tiefenanschauung lediglich in 
einer angeborenen Prädisposition des Gehirns zu suchen haben, 
wie Schopenhauer dies ganz richtig anticipirt hat (Ph. d. U. 
S. 305—306), ohne jedoch die Art der Genesis dieser Prädis- 
position als Ererbung eines in früheren Stufen unserer Ahnenreihe 
erworbenen und gesteigerten Besitzes zu vermuthen. Keinenfalls 
werden wir fernerhin mit der Ph. d. U. (S. 306) die Unmög- 
lichkeit behaupten dürfen, dass die Umwandlung der quali- 
tativ verschiedenen Empfindungen in ein extensiv räumliches Bild 
ohne Beihülfe metaphysischer Inspiration geschehen könne, nach- 
dem wir unsererseits die Möglichkeit erkannt haben, dassf 
auch hier das Teleologische Resultat sein könne, ohnePrincip 
zu sein, und dass auch hier ein allmählich entstandenes vmä all- 
mählich vervollkommnetes, aus der Cfoncurrenz vielleicht zahl- 
reicher verfehlter Versuche siegreich hervorgegangenes End- 
Kesultat eines langen Entwickelungsprocesses vorliegt. Wir 
wo^llen in dem Folgenden versuchen, den Schwierigkeiten? des 
Problems durch einige ihrer Natur nach ziemlich subtile Betcach- 
tungen näher zu treten. 

Man liest noch oft in den neuesten Schriften gebild^r 
Naturforscher eine verwunderte Hindeutung darauf, was das wohl 
für eine wunderliche Gesichtsanschauung der Welt sein müsse. 
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welcbe den lusekten als Empfinduiigsmosaik durch ihi*e 
Facettenangen »ngeftlhrt wird. Eine solche Bemerkung beweist 
nur, wie gross häufig noeh bei Physiologen die Unklarheit ttber 
4ie psychologischen Probleme der Wahrnehmung ist. Denn da die 
Oesichtsempfindungen ebenso wie alle anderen Sinneswahrneh- 
mungen durch isolirte Nervenprimitivfasern vom Sinnesorgan zum 
Bewusstsein geleitet werden müssen, so wird durch diese Ueber- 
tragung überall und in jedem Sinne nothwendig ein Mosaik 
von Empfindungen ergeben, gleichviel ob der Reiz auf der ersten 
«Schicht von Nervensubstanz, welcher er im Organ begegnet, als 
continuirliche Extension oder als mosaikartige Summe von Reizen 
zur Geltung kommt. Ersteres Arrangement würde demnach gar 
keinen Werth für die Wahrnehmungen haben und ist deshalb 
auch in keinem Auge höherer Thiere benutzt. Im menschlichen 
Auge wirken die Stäbchen und Zapfen der Retina ganz ebenso 
wie die Facetten im Insectenauge ; auch bei uns sind die End- 
glieder der den Reiz recipirenden Nerven so arrangirt, dass sie 
die Gesammtmasse der auf sie eindringenden Lichtwellen in 
discrete Gruppen gesondert, d. h. mosaikartig abgetheilt, recipiren. 
Der ganze Unterschied zwischen unserm Auge und dem der In- 
sekten ist der, dass unsere den Reiz recipirende Schicht concav 
gebildet ist, die des Insectenauges hingegen convex, und dass 
diese besseren Schutz gewährende Gestaltung bei uns dadurch 
ermöglicht ist, dass wir nicht wie die Insecten die von den 
Dingen ausgehenden Lichtstrahlen unmittelbar, sondern durch 
eine Linse gebrochen reoipiren. Gesetzt den Fall, die Summe 
der Lichtstrahlen besässe wirkliche Continuität, was nach der 
atomistischen Annahme unserer Physik bekanntlich nicht der Fall 
ist, 80 würde doch die Ueberführung dieser objektiv -realen 
Continuität der Extension in die subjectiv-ideale unter allen Um- 
ständen eine Zeiiegung in discrete Theile nothwendig machen, 
4a die Zusammendrängung einer wirklich unendlichen Anzahl 
von discreten Nervenelemeoten in den begrenzten Raum des 
Organs schlechterdings unmöglich ist. Sonach muss alle sub- 
jectiv-ideale Extension mit Nothwendigkeit eine Reconstruction 
ÜU8 einer endliehen Zahl discreter Empfindungselementen, d. h. 
«in Mosaik sein, uad; dieser allgemeingültige Satz findet sieli 
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empirisch am Menschenauge ebenso bestätigt, als am Facetten- 
äuge der Insekten. Die Thatsachen, dass wir dieses Mosaik 
discreter Empfindungen als extendirtes Continnnm anschauen^ 
]ässt nach Analogie schliessen, dass die Insekten das Empfindangs- 
mosaik ihrer Facettenaugen ganz ebenso nur und ausschliesslich 
als continuirliehes Bild anschauen. Die Stetigkeit, die wir in 
unsere Flächenanschauung hineinlegen, ist taktisch eine Illusion 
in Bezug auf das gegebene Empfindungsmaterial, dem wir die- 
selbe anfheiten; die Frage ist nur, ob diese Illusion der An- 
schauung, welche teleologisch unseren praktischen Bedürfnissen 
entspricht, eine active oder passive Illusion, ob sie eine 
ktinstlich zu dem Zweck des Sehens erzeugte, weise berechnete 
Selbsttäuschung, oder ob sie eine unwillkürlich durch dieUnvoII- 
kommenheit der Perception und Distinction sich ergebende Er- 
scheinung ist, die nur deshalb niemals eine Berichtigung eriabrcn 
hat, weil sie zufällig gerade so am besten geeignet ist, uns das 
Verständniss der Aussenwelt zu vermitteln. Die erstere Annahme 
wird stillschweigend von der Ph. d. Unb. vorausgesetzt, und sie 
ist es eigentlich, welche die Schwierigkeit der Erklärung erzeugt; 
wäre aber die zweite Annahme die richtige, so würde mit dieser 
Erkenntniss eine Bauptschwierigkeit des Problems der EntstehuD^ 
der Raumanschauung hinwegfallen. 

Wir glauben nun in der That die zweite Annahme für die 
natürlichere und wahrscheinlichere halten zu müssen. Wir wisseiir 
dass wir pathologische Lücken des Gesichtsfeldes ebensowenig 
bemerken, wie die normalen Lücken der blinden Flecke. Nach 
der gewöhnlichen Annahme werden diese Lücken mit der Farbe 
und Helligkeit der Umgebung activ ergänzt; wir halten hin- 
gegen die Annahme fßr ausreichend, dass das Unterscheidungs- 
vermögen der Perception von Natur zu stumpf sei, um diese 
Lücken in der Continuität des Gesichtsfeldes ohne specielle Rich- 
tung der Aufmerksamkeit zum Bewusstsein zu bringen und dass 
diese Stumpfheit dadurch zur bleibenden Unfähigkeit ge- 
worden sei, weil sich niemals das praktische Bedürfiiiss einer 
Beachtung dieser Lücken der Continuität geltend gemacht hat. 
Ist einmal begrifiTen, dass die Continuität doch nur eine wie immer 
entstandene Illusion sei^ so handelt es sich bei den blindea 
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Stellen nur darnm, daös die Unterbrechungen weder an sich so 
gross und auffallend seien, um die vorhandene Illusion zu stören^ 
noch auch, dass durch praktische Interessen die Aufmerksamkeit 
auf diese LtlcHen gelenkt werde. Wird die einmal bestehende 
Illusion der Continaität durch keine der beiden Ursachen alterirt, 
so besteht sie fort, auch ohne jede active Ergänzung der Empfin- 
dungslticken. 

Es ist von Helmholtz darauf aufmerksam gemacht worden, 
wie vielerlei UnvoUkommenheiten unser Gesichtsorgan besitze, von 
denen allen wir nichts merken, und wie viele subjektive Störungen 
der richtigen Wahrnehmungen aus denselben hervorgehen, die 
uns gar nicht zum Bewusstsein kommen. Die Ursache hiervon 
liegt allemal darin, dass wir nur för solche Combinationen Hirn- 
prädispositionen besitzen, welche uns zum Verständniss der 
Aussenwelt nützlich sind, dass wir nur diejenigen Anlagen der 
Perception üben und die Aufmerksamkeit nur für solche Vorgänge 
im Organ schärfen, welche geeignet sind, uns über die Vorgänge 
der uns allein wichtigen Aussenwelt zu unterrichten, nnd dass 
wir in Bezug auf solche Modificationen der Organempfindungen, 
welche Itlr diesen praktischen Zweck werthlos sind, niemals 
dazu gelangen, die ursprüngliche Stumpfheit und Unvollkommen- 
heit unserer Hirnperception in Bezug auf die vom Organ ziige- 
führten Reize durch Aufmerksamkeit zu verschärfen und durch 
Uebung zu vervollkommnen und die so erworbenen Prädisposi- 
tionen dann weiter zu vererben. Wir befinden uns hinsichtlich der 
Perception der für das Verständniss der Aussenwelt werthlosen 
Zustände der Organempfindung heute noch ungefähr auf derselben 
Stufe, wie ein Individuum hinsichtlich der werthvollen und wich- 
tigen Organempfindungen einnehmen würde, welches gar keine 
Gehirnprädispositionen für die Wahrnehmungsprocesse ererbt hätte, 
die Aussenwelt zu verstehen, um in derselben leben zu können. 
Stellt man sich den unter dieser Voraussetzung selbstverständlichen 
Grad von Stumpfheit der Perception vor, so wird man sich nicht 
wundem, dass in uns die werthlosen Organempfindungen ebenso 
spurlos dem Bewusstsein verloren gehen, wie in einem solchen 
Individuum überhaupt alle dem Bewusstsein verloren gehen wür- 
den. (Auch ein Thier nimmt nur einen sehr geringen Theil der 



164 

ihm zafliessendeB Wahrnebrauugen in sein Bewusdtsein auf, weil 
seine Interessen so beschränkt sind.) Nachdem wir diese Unter- 
schiede in Feinheit und Stumpf hdt der Perception fär Empfin- 
dungen desselben Organs constatirt haben, yerschwindet jedes 
BedtirfnisSy eine active Ergänzung des Gesichtsfeldes zu Hülfe 
zu nehmen, um die Thatsache zu erklären, dass die bestehende 
Illusion der Gontinuität des Gesichtsieides durch die blinden 
Stellen nicht beeinträchtigt wird. 

Erwägen wir nun aber, wie gross der Durchmesser der 
Lücke bei dem blinden Fleck ist im Verhältniss zu der Kleinheit 
der Lücke zwischen den Mittelpunkten der zwei benachbarten 
Nervenprimitiyfasern entsprechenden Empfindungsstellen des Ge- 
sichtsfeldes, so leuchtet ein, dass diese letzteren Differenzen noch 
für ein sehr yiel schärferes Perceptions- und Distinctionsvermögen, 
als das unserige nach obigem Beispiel ist, unpercipirbar bleiben 
müssen, so lange nicht die allerdringensten Aufibrderungen von 
Seiten des praktischen Bedürfnisses die Aufmerksamkeit nach 
dieser Bichtung schärfen. Da solche nicht vorliegen, so dürfen 
wir unsere obige Annahme als berechtigt ansehen, dass nämlich 
unsere Perception viel zu stumpf und unvollkommen ist, um die 
mosaikartig in einer Fläche nach ihren Localzeichen geordneten 
Empfindungen, welche durch sämmtliche Primitivfasem eines Seh- 
nerven hervorgerufen werden, von einer wirklich continuirlichcR 
Fläche zu unterscheiden; da sie zu stumpf ist, um die Lücken 
zwischen den discreten qualitativ bestimmten Empfindungen als 
solche aufzufassen, so muss die Perception als continuirlich exten 
sive in's Bewusstsein treten. Schon durch die recht ansehnliche 
Zahl der isolirten Nervenelemente (namentlich an der Stelle des 
deutlichsten Sehens) ist dafür gesorgt, dass der überwältigende 
Beichthum der gleichzeitig auf die Perception des Gehirns ein- 
str(^menden Summe von Empfindungen dieses nicht dazu kommen 
lasse, das Manko in der Stetigkeit nach beiden Dimensionen sich 
zum Bewusstsein zu bringen. 

Nachdem wir die anscheinende Gontinuität der Baum- 
«anschauuitg als eine passive, aus der UnvoUkom^menbeit unserer 
Auffassung herrührende Illusion erkannt haben, die zu ihrer 
•^rklärng keines activen Zothnos der Seele bedarf, haben wir 
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weiter zu betrachten, wie die Entstehung eines ÄweidimensioBalen 
Empfindungsmosaiks möglich sei 

Wir haben hierbei zunächst daran zu erinneni, dass der Be- 
gritr der Dimension weiter ist als der der räumlichen Dimension. 
Im mathematischen Sinne versteht man unter einer Dimension 
die eindeutige Bestimmungsfähigkeit durch eine Variable, so 
dass also die Anzahl der zur eindeutigen Bestimmung erforder- 
lichen Variabein der Anzahl der Dimensionen gleich ist. Auch 
der einfache Ton ist eine Empfindung von zwei Dimensionen, 
denn er braucht zu seiner Bestimmung zwei Variable: Tonstärke 
und Tonhöhe. Zwischen dieser zweidimensionalen Empfindung 
und den zweidimensionalen Empfindungen der Localzeichen der 
Netzhauteindrticke besteht nun aber ein wesentlicher, bisher nicht 
in seiner fundamentalen Bedeutung beachteter Unterschied: von 
Tönen sind stets nur einer oder einige wenige zugleich im Be- 
wusstsein, von den Localzeichen der Netzhaut sind zu jeder Zeit 
alle zugleich im Bewusstsein. Die Töne liegen so weit von 
einander ab, dass sie als discrete Empfindungen mit Lücken 
Zwischen sich percipirt werden; die Empfindungen der Netzhaut 
aber liegen so nahe an einander, dass ihre Lücken sich der Per- 
ception entziehen und die Illusion der Continuität entsteht. Bei 
Tönen hat der Intellekt ein Interesse daran, selbst nahe an- 
einander gelegene Empfindungen als discrete auseinander 
zu halten; bei den Netzhautempfinduagen hat er im Gegentheil 
Vortheil von der Illusion der Continuität Bei nahe- 
liegenden Tönen geben die heftig sich bemerkbar machenden 
Schwebungen ein Hülfsmittel, die Discretion festzuhalten; bei den 
* Netzhautempfindungen fehlt etwas Aehnliches. Gesetzt den Fall, 
es gäbe keine Schwebungen und keine Combination$töne, gesetzt 
ferner, es gSbe die Möglichkeit, zwei einfache Töne vongleteher 
Höhe aber verschiedener Stärke ausdnander zu halten (was nicht 
angeht), gesetzt endlich, jede Pfeife einer Orgel gÄbe statt eines 
zusammengesetzten Klanges einen einfachen Ton, so würde man 
sich das Analogon der beständigen im Wachen nie aufhörenden 
Empfindung des GesiehtsfeMes (;^nz abgeseheft rem seinem con- 
creten Inhalt) dadurch fQr den Geh(M*ssinn verg^enwärtigen 
können , dass man auf einigen tausend gleioiien Orgeln gleieh- 
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zeitig die sämmtlicheB Pfeifen einer jeden dauernd ertQnen lässt, 
aber so, dass jeder Ton aaf jeder Orgel in einer andern Intensität 
erklingt. Dies Betspiel hinkt insofern, als die in zwei Dimen- 
sionen geordneten Localzeiclien zusammeDgenommen nur eine 
intensiv scliwaehe Nervenerregnng geben, während die Aus- 
tllhning des AnalogoDS auch bei dem Zutreffen aller anmögticheu 
Voranssetznngen doch noch eine so gewaltige NerTenerschfltternD^ 
bewirken wHrde, dass sie nicht lange auszuhalten wäre. Ferner 
ist in den 2 Dimensionen der Tonempfindung schon jener cob- 
crete Inhalt mit aufgenommen, der bei der Gesichtsempfindiiug 
erst in der Erfüllung der verschiedenen Stellen des Gesichtsfeldes 
mit Licht von verschiedener Intensität nnd Schwingungs- 
geschwindigkeit (Farbe) hinzukommt Diese 2 Dimensionen 
der Lichtstärke und Farbe bleiben för das Ange ebenso discret 
wie Tonstärke nnd Tonhöhe tttr das Ohr, weil einerseits auch 
bei ihnen das praktische Interesse an die discrete iSondcruug 
nnd nicht an die continuirliche Versclinielzung geknüpft ist, und 
weil andererseits auch sie nur in grossen Intervallen und spo- 
radisch vorzukommen pflegen (die anscheinende Continuität des 
Spectrums ist eine cinflosslose und praktiscli werthlose Ans- 
nahme). Diejenigen Empfiuditn^en der Netzhaut hingegen, welche 
unabhängig von der QuatitHt des äusseren Reizes als in zwei 
Dimensionen gegebene Localzeidieiiemptindungen nns in dem nie 
verschwindenden Gesichtsfeld beständig vor Augen stehen (sowohl 
in den belichteten wie in den schwarzen Stellen desselben), diese 
haben neben dem Vorzug ihrer ununterbrochenen Einwir- 
kung anf den Intellekt zugleich den Vorzug, in einer unverändert 
bleibenden Summe gegeben zu sein, welche. alle mögliehen 
Werthe der beiden in ihnen enthaltenen Variabein innerhalb ge- 
wisser Grenzen (nämlich von Null bis anf das Maass der der 
BandempGndangcn der Ketina zukommenden Lokalzeichen) in 
solcher Vollständigkeit erschöpft, dass die Lücken zwischen 
den einzelnen Stufen nicht zur Ferception gelangen. Die Folge 
hiervon ist, dass, wenn man eine beliebige Empfindnng heraus- 
greiil, dieselbe anter allen UmstJtnden in jeder der beiden. 
Dimensionen zwei anmittelbare Nachbarempfiudnngen 
hat, welche gleichzeitig mit ihr aetuell sind und deren Abstand 
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^on ihr (im Sinne des Maasses der qnantitativeii Verändernng 
4es Loealzeicbens , also noeh nicht im räomlichen Sinne zu ver- 
stehen) nicht so gross ist, um als Lüeke percrpirt werden zu 
können. Diese Vollständigkeit des Empfindungs- 
«omplexes, welche in der überall bestehenden vierfachen 
Nachbarschaft für jede Einzelempfindung gewährleistet ist, nnd 
welche auch bei dem Nullpunkt — oder dem Punkt des mittleren 
Abstandes (wie oben zu verstehen) von den Empfindungen mit 
maximalen Localzeichen (Randempfindungen) — nicht unterbrochen 
wird, verleiht diesem Empfindungscomplex eine Geschlossen- 
heit, welche ausser bei dem Tastempfindungscomplex bei keinem 
andern Sinne auch nur in annähernder Aehnlichkeit wieder 
vorkommt 

Erwägen wir nun, dass die oben (S. 152 — 154) aufgestellten Be- 
trachtungen über die nothwendige Entstehung der Illusion derCon- 
tinuität eine ganz allgemeine Geltung haben, welche oben nur der 
Deutlichkeit wegen auf ein räumliches Mosaik bezogen wurde, 
aber von der Käuralichkeit oder extensiven BeschaflFenheit des 
zweidimensionalen Empfindungscomplexes ganz unabhängig ist, 
80 sieht man sofort, dass unser in sich geschlossener zweidimen- 
sionaler Empfindungscomplex zugleich als ein lückenlos conti - 
n u i r li ch er erscheinen muss. Erinnern wir uns endlieh daran, dass 
in diesem Complex doch schon die constructive Arbeit der Ord- 
nung der Localzeichen nach zwei Dimensionen vorausgesetzt ist, 
dass also das so erlangte Resultat etwas ganz and eres ist, als die 
noch rohe Summe der gegebenen Elementarempfindungen, dass 
mit einem Wort auf der jetzt erklommenen Stufe schon eine An- 
schauung vorliegt, in welcher elementare Empfindung und con- 
structive Vorstellungsarbeit durch einen Abktirzungsprocess der 
Association unbewusst geworden sind, so haben wir eine solche 
Combination erlangt, dass wir sehr wohl sagen können : wir haben 
die extensive Flächenansehauung in ihrer Genesis begriffen. 
Denn was sollte für ein Merkmal zu derselben fehlen, wenn wir 
hinstellen: einen in sich geschlossenen, anscheinend lückenlos- 
continuirlichen , zweidimensionalen EmpßndungwcMnplex von be- 
stimmter Maximalgrenze, welcher als Anschauung d. h. als fertiges 
Resultat vor's Bewusstsein tritt. Letzten Endes lässt sich keine 
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Anscbaaung ao baschreiben, dass einer sie verstehen kann^ der 
nicht selbst diese Aosehauang schon besitzt ; aber dieses Specifische 
der Anschauung, was wir als in der Genesis derselben begründet 
erkannt haben , ist eben schon in diesen Empfindangscomplex 
durch die nähere Bestimmnng mit hineingelegt worden, dass der- 
selbe als fertige Anschauung vor's Bewusstsein tritt. In gewissem 
Sinne ist hiermit die räumliche Flächenanschauuug als solche ftir 
eine Illusion erklärt; wer sich aber erinnert, dass wir auch 
die Tiefenanschauung und ebenso die Continuität der Extensionen 
für Illusionen erklären mussten, ja sogar, dass wir in gewissem 
Sinne jede Anschauung für eine Illusion in Bezug auf ihren 
wirklichen Empfindungsstoff erklären mussten, der kann ftir die 
Flächenanschauung nichts anderes mehr erwartet haben. Was 
wir Flächenansehauung nennen, das ist eben jene genetisch 
mit NothwQudigkeit so und nicht anders erwachsene Form der 
Illusion, die wir durch nothwendige Association mit diesem zwei- 
dimensionalen geschlossenen Empfindungscomplex der Netzhaut- 
localzeichen verknüpfen. Diese Illusion ist uns nützlich, weil 
sie in Verbindung mit der dritten Dimension nach Umständen 
gut genug der in sich geschlossenen dreidimensionalen Orduaug 
der realen Dinge entspricht, welche letztere mindestens hin- 
sichtlich der realen Bewegung eine wirklich continuirliche 
ist. Die letzten Endes aus der Unvollkommenheit unse;rer Auf- 
fassung entspringende Illusion ist es also alleiu, welche uns die 
auf keine andere, Weise tür uns zu erlangende Möglichkeit ver- 
schafft, unser subjektives Abbild der Ordnung der wirklichen 
Dinge einer wichtigen Eigenschaft derselben conform zu machen. 
Daj9 Einzige, was bei der vorangehenden Erörterung noch 
zweifelhaft geblieben ist, ist der Vorgang des Ordnens der 
rohen Empfindungsmasse nach den quantitativen Verhältnissen 
ihrer Localzeichen in den zwei Dimensionen. Zunächst ist das 
Missverständniss auszusehliessen , als wäre dieses Ordnen als ein 
räumliches Umstellen zu verstehen ; davon kann vor Fertigstellung 
der Sanmanschaunog natttrlicb nicht die Rede sein; ein solches 
M issverständnisB würde das andere voraussetzen, dass die discreten 
Empfindimgselemente vor ihrer Ordnung nach den Dimensionen 
einen gewissen Platz im Bewusstsein hätten , welchen es m 
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ändern gälte. Dies ist natürlich ganz verkehrt; das Zugleich^ 
gein der elementaren Empfindungen im Bewusstsein kann nur ein 
durchaus rauraloses sein, und der Begriff des Ordnens ist nicht 
als das Schaffen eines noch nicht Vorhandenen zu verstehen, 
sondern nur als das Entdecken des bereits durch die Organ- 
einrichtung Gegebenen mit Hülfe eines idealen Durchlaufens der 
Empfindungen in der durch die gesetzmässige Aenderung ihrer 
Localzeichen bedingten Reihenfolge, als ein geistiger Orienti- 
rungsprocesrf des Bewusstseins in der gegebenen Empfin- 
dungsmasse, als dessen bleibendes Resultat durch Abkürzung der 
Ideenassociation die Neigung zurückbleibt, beim künftigen Durch- 
laufen dieser Massen mit der Aufmerksamkeit von jeder Empfin- 
dung immer nur auf ihren unmittelbaren Nachbarn und von 
diesem wieder nur auf den nach demselben Aenderungsgesetz sich 
anreihenden Nachbarn überzugehen, oder mit anderen Worten 
beim Durchlaufen der Empfindungsmasse mit der Aufmerksamkeit 
keine Sprünge zu machen und Richtung zu halten (nach 
demselben Aenderungsgesetz der Localzeichen fortzuschreiten). 
Hat sich diese Prädisposition hinlänglieh befestigt, so ist dasjenige 
erreicht, was wir unter dem Namen des Ordnens der Empfin- 
dungen als erste Voraussetzung der Entstehung der Raum- 
anschauung fordern mussten, und alsdann geht der Abkürzungs- 
process der Ideenassociation in der eben ausgeführten Weise 
weiter, so dass die Aufmerksamkeit sich mit dieser hergestellten 
oder richtiger entdeckten Ordnung der Empfindungen gar nicht 
mehr beschäftigt, sondern sich der Totalität dieses nun ordnungs- 
mässig beherrschten Empfindungscomplexes zuwendet. 

Wer in diesem Orientirungsprocess des Bewusstseins am 
Leitfaden der schrittweisen Aenderung der Localzeichen etwa 
eine Leistung sehen wollte, welche die intellektuelle Fähigkeit 
der niederen Thiere, in denen dieser Process sich vollzieht, über- 
stiege , der ist daran zu erinnern , dass solches nur wahr sein 
würde von einem Intellekt, der ohne ererbte Prädisposition einem 
solchen Reichthum gegenübergestellt würde, wie ihn etwa das 
Auge des Sängethieres oder auch schon das der Fliege bietet, 
dass aber obige Behauptung sofort hinfällig wird, wenn man be- 
denkt, dass das Oi^an und die pi^dispositionelle Fertigkeit zur 
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Benntzinig der von ihm gelieferten Emi^diingen Hand in Hand 
geben and sieh gemeinschaftlich ganz albnahlich Schritt vor 
Schritt Tervollkommnen, so dass also anch jedes Wesen die der 
Complication seines Sinnes-Organs entsprechenden 
Piadispositionen des Centralorgans unfehlbar mit anf die Welt 
bringt und seinerseits nor die Aufgabe vorfindet, bei der Concarrenz 
nm mdglichst vorth^hafte Änsnntzung (nnd zn dem Zweck um 
möglichst genaues Verständniss der Aussenwelt) die ererbten Prä- 
dispositionen durch Probiren nnd UebuDg um einen mini- 
malen Zusatz zu steigern und zu ver\oIikommnen — nnd 
diese Aufgabe geht wahrlich nicht über seine Kräfte. Die ver- 
gleichende Anatomie lehrt uns ferner, dass die einfachsten Formen 
von Augen bei niederen Tbieren zunäch^it durchaus nur der Unter- 
tk^heidong von hell und dunkel dienen können, nnd dass schon 
eine gewisse Vervollkommnungsstufe des Organs dazu gehört, um 
Lichteindrticke, welche von rechts oder links, von oben oder 
unten her das Organ treffen, als qualitativ vei-schieden auffassen 
zu können und so die erste primitive Grundlage zu einer Aus- 
bildung von Localzeichen zu gewinnen. In solchem Organ wird 
der gerade von vom kommende Eindruck als der häufigste nnd 
deshalb normale und die von rechts, links, oben oder unten 
kommenden als specifische qualitative Modificationen der 
normalen Helligkeitsempfindong percipirt werden. Sie werden 
mit einem positiven oder negativen Localzeichen der einen oder 
der andern Dimension behaftet auftreten. Die Reaction des 
Thieres anf jede dieser Modificationen wird sich verschieden ent- 
wickeln, weil mit dem Leuchtenden tiir jedes Thier versclüedeue 
praktische Interessen verknüpft sind, und es wird sich für jede 
Empfindung eine prädispositionelle Association mit gewissen Be- 
wegungsreaction^n- herausbilden , auch ohne dass das Thier za 
einer extensiven Baumanschauung gelangt So sehen wir, dass 
der Gesichtssinn der niederen Thiere schon lange vorher 
von erheblichen Nutzen werden kann, ehe seine Elementar- 
empfindungen so discret gesondert and so zahlreich neben- 
einandergestellt sind, um eine Raum an sc hau ung zu erzeugen. 
Auf dem Fundament jener Associationen von modificirten Gesichts- 
empfindungen mit bestimmten reflectorischeu Handlungsweisen 
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kann sich aber das Organ durch natürliche Zuchtwahl weiter 
entwickeln und immer mehr und immer feiner unterschiedenem 
Elementarempfindungen liefeiii. Dann wird irgend einmal eim 
gewisser Punkt eintreten, wo die immer noch massige Zahl modi- 
ficirter Elementarempfindungen als geschlossener continuirlicher 
Empfindungscomplex sich darstellt und dadurch die Illusion der 
räumlichen flächenanschauung erzeugte; denn soviel geringer als- 
die Zahl der discreten Empfindungselemente des Gesichtsfeldes^ 
und soviel grösser als die Lücken zwischen je zwei benachbarten 
Empfindungen (resp. der quantitative Sprung zwischen ihren 
Localzeichen) bei einem solchen niederen Thiere ist, um min- 
destens eben soviel stumpfer ist auch das Perceptionsvermögen 
des Centralorgans seines Intellekts als beim Menschen, so dass 
auch hier der Illusion der Continuität kein Hinderniss im Wege 
steht. 

So verschwinden die Schwierigkeiten des Problems mehr und 
mehr, je eingehender man dieselben aus dem Gesichtspunkt der 
Descendenztheorie und der prädispositionellen Vererbung zer- 
gliedert. Wenngleich im Einzelnen noch immer vieles dunkel 
bleiben wird, so glauben vvir doch den Weg angedeutet zu haben^ 
auf welchem weitere Forschungen mehr und mehr Licht über 
diese Fragen verbreiten werden. 

Es sei gestattet, am Schluss dieses Capitels eine kurze Be- 
merkung über die apriorische Denkform der Causalität hinzuzu- 
fügen, welche Schopenhauer mit Recht die wichtigste (wenn auch 
mit Unrecht die einzige) Kategorie nennt, und welche er ebenso 
richtig (wie Kaum und Zeit) als Gehirnfunction ansieht, deren 
specifische Qualität natürlich als in der Beschaffenheit de» 
functionirenden Gehirns prädisponirt gedacht werden muss. Wir 
haben im Allgemeinen die apriorischen Denkformen schon am 
Schluss des VIII. Abschnitts behandelt, und hätten nicht nöthig, 
hier noch einmal auf einen speciellen Fall zurückzukommen^ 
wenn nicht die hervorragende Bedeutung der Causalität und ihre 
nahe Zusammengehörigkeit mit den Anschaunngsformen des 
Baums und der Zeit dazu aufforderte , an die Betrachtung der 
letzteren beiden noch einen Hinblick auf die erstere anzu- 

schliessen. 
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Schopeafaftimr begnfigte sich damit, cüe Ca»alititt für eine Hirn- 
fimcrtion sn erklären, flhr die Aas Gehini in demselben SisoLt «on- 
«trairt sei, mt das Auge fttr das Sehen; anf die Genesis dieser 
Hnrnprttdidpositiett <ging er ebensoiiveiiig näber ein wie Kant, nnd 
eddärtesioh mit der allgemeinen metapfaysischen Behauptung einer 
Objectivalion des WiBens zum Leben zufriedengestellt Wir 
baben aber gesehen, dass der Wille eines Jndividunms ein 
Sammationspbänonien aus den Atomkräften der Centralorgäne des 
Nervensystems ist (ygl. oben S. 79—81), nnd dass der Wille zum 
Leben oder Dasein eben auch nur das Resultat eines An- 
passungsprocesses an das als Ausgangspimkt desselben . gegebene 
Dasein ist (vgl oben S. 41 — 42). Somit sind also „Wille zum 
Leben'' und ,,HimpTäd]spoBition der Causalität^ coordinirte Wir- 
kungen einer und derselben Ursache: „des Anpassungsproeesses 
an's Dasein in der Coneurrenz um dasselbe'', und nimmermehr 
kann die eine dieser Folgen ohne näheres Yerständniss als wir- 
kende Ursache der andern behauptet werden. — Aber obwohl 
Schopenhauer die Gansalität als Gehimfunction anerkennt, so ver- 
kennt er dooh den lümmelweiten Unterschied einer solchen aus 
bestehenden Prädispositionen heraus blind (d. h. unbewusster 
Weise) wirkenden Function und des durch den Abstractions- 
process herauspräparirten Element«, welches als integrirender Be- 
standtheil complioirterer Voistdlungsmassen durch jene Function in 
diese letzteren hineingebracht ist, mit andern Worten er Ter- 
wechselt die nnbewusste mechanische Hirnftmction, welche zur 
eausalen Association von Vorstellungen nö&igt, mit dem logisch 
heranspräparirten Begriff der Causalität. Die Ph. d. U. sagt 
<S. 312—813): „Deshalb ist es falsch, den Causalitäts begriff 
als Vermittler für eine bewnsste Ausscheidung des Objectes'^ 
(aus der Sunnne der gegebenen Empfindungen) „zu setzen, denn 
die Objecte sind lange vorher da, ehe der Cau- 
salitäisbegriif aufgegangen ist; nnd wäre diess auch 
nicht der Fall, so mfisste auch dann das Subject gleich- 
zeitig mit dem Objeet gewonnen werden. Allerdings ist für 
den philosophiftehen Standpunkt die Causalität das einzige 
Mittel, um über den blossen Vorstellungsprocess hinaus zum 



i 



t68 

Subjecte uad Objecto zn gelangen (vgl. dag Ding im »efa Absdtn. 
lY und V); afl^di&gs ist ftr das Bewusst^ein des gebildeten 
Yeretandes das Ohjeet in der Wahmehmniig nur als deren 
äussere Ursaehe enthalten; allerdings mag (?) der unbewnsste 
Process, welcher dem ersten Bewnsstwerden des Objeotes zu 
Orunde Hegt, diesem bewussten philosophischen Piioeesse analog 
«ein, — so viel ist gewiss, dass der Process, als dessen Resakat 
das äussere Object dem Bewusstsein fertig entgegentritt, ein 
durchaus unbewusster ist, und mithin, wenn die CausaMtät in 
ihm eine Bolle spielt, was wir ftbrigens nie direct constatiren 
können, darum doch keinenfalls gesagt werden kann, wie Schopen- 
hauer thut, dass der apriorisch gegebene Gausalitäts- 
begriff das äussere Object schaffe, weil man in dieser 
Attsdrucksweise den Begriff als einen bewnssten auffassen müsste, 
was er entschieden nicht sein kann, weil er viel, viel später 
gebildet wird, und zwar zuerst aus Beziehungen der bereits 
fertigen Objecto untereinaüider.'' (Vgl. auch „das Ding an 
sich" S. 66—74). 

Halten wir daran fest, dass der Process, als dessen 
Besultat das äussere Object dem Bewusstsein fertig entgegen- 
tritt, ein Process von Himschwingungen ist, die durch die 
Molecularbeschaffenheit des Gehirns iormell prädisponirt sind, so 
ist die in dem Gitat ofifen gelassene Frage, ob die Causalität in 
demselben eine Rolle spielt, sehr leicht zu entscheiden. Es kommt 
nur darauf an, was hier unter Causalität verstanden wird. Yer- 
48tehen wir darunter die causalen Einwirkungen der Himmolecule 
auf einander, so ist ihre Betheilignng selbstverständlich ; verstehen 
wir darunter jene gleichviel wie beschaffene , nicht selbst Begriff 
seiende, sondern erst das Material zur Bildung des Causalitäts- 
begriffs erzeugende apriorische psychologische Function, so wii?d 
man dieser psychologischen Function darum ihren Namen nicht 
entziehen dürfen, weil wir sie als Function des materiellen 
Denkorgans näher bestimmen gelernt haben. Yersteht man 
aber unter der unbewussten Causalität eine metaphysisch spiri- 
tualistische Intuition, die über dem materiellen Denkorgan 

sschweben soll, und das getreue Abbild oder vielmehr Yorbild 
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des philosophischen (bewnssten) Caasalitätsbegriffs darstellen 
soU^ dann ist die Frage allerdings zu verneinen, denn zu einer 
solchen Hypothese liegt nicht nur keine Nöthigung vor, sie wird 
vielmehr durch die genügende physiologische Erklärung ent- 
schieden discreditirt. 

Bei einer solchen Auffassang erhält freilich auch die Be- 
hauptung Schopenhauer's , dass auch das niedrigste Thier 
schon der Causalität bedürfe, um zu leben, eine modificirte 
Bedeutung. Zunächst gilt dieselbe jedenfalls nur mit Einschrän- 
kung auf diejenigen Thiere, deren Verstandeskräfte hoch genug 
entwickelt sind, um vonObjecten der Wahrnehmung bei ihneu 
reden zu können ; denn nur bei solchen ist das Problem der Ent- 
stehung des Objects der Wahrnehmung gegeben, zu dessen Lösnng 
Schopenhauer die" Causalität fordert; bei ganz tief stehenden 
Thieren wird ebenso wie bei Protisten und Pflanzen wohl von 
Empfindung, aber nicht mehr von Wahrnehmung im 
Sinne der Anschauung eines Wahrnehmucgsobjects die Rede sein 
können. Weiterhin aber gilt auch bei den wirklich wahrneh- 
menden Thieren Scfaopenhauer's Behauptung nur in dem Sinne, 
dass in den Nervencentralorganen dieser Thiere auch schon 
ererbte Prädispositionen enthalten sein müssen, welche durch ihr 
Functioniren eine gewisse Associationsform von Vorstellungen zu 
Stande bringen, nicht aber in dem Sinne, als wäre ein bewußster 
oder unbewusster Begriff oder Idee der Causalität bei dem Vor- 
gang im Spiele. Schopenhauer deutet mit Recht darauf hin, da^s 
die Hirnfunction der Causalität als Verselbstständigangsact der 
Wahrnehmungen zu Objecten mit der Hirnfunction der dritten 
Dimension des Raumes in einer nahen Beziehung steht; haben 
wir nun vorhin gesehen, dass die dritte Dimension der Raum- 
anschauung im Thierreich erst ziemlich spät auftreten kann 
(jedenfalls lange nach der zweidimensionalen Raumanschauung, 
welche ebenfalls noch den niedrigsten Thieren fehlen dürfte), so 
haben wir hieran schon einen ungefähren Anhalt flir die 
Beurtheilung der Entstehuug der Prädisposition der Causal- 
function. Wie wir oben (S. 160) erkannten, dass die durch verschie- 
jdene Localzeichen gefärbten Sinnesempfindungen auch dann schon 
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durch Association von bestinamten Vorßtellungen und Verbaltungg- 
weisen einem Thiere nützlich werden können, wenn es noch 
nicht die räumliche Ausbreitung dieser Empfindungen zur An- 
schauung vollzogen hat, ebenso werden wir zugestehen müssen, 
dass verschiedene Empfindungen überhaupt ohne alle 
Veröelbstständigung derselben zu Wahrnehmungs- 
objecten hinreichen können, um einem Wesen von ein- 
facheren Lebensverhältnissen die für seine Lebenszwecke nöthigcn 
Eeize und Warnungen zu ertheilen, dass also auch durch natür- 
liche Zuchtwahl solche Wesen prädispositionelle Associa- 
tionen zwischen bestimmten Empfindungen und bestimmten 
Handlungsweisen erwerben und vererben können, ohne dass 
ihrem Bewusstsein eine objective Aussenwelt aufgegangen 
wäre. Wie das Ordnen der durch Localzeichen gefärbten Tast- 
oder Gesichts-Empfindungen nur als Erleichterung für eine 
übersichtliche und zusammenfassende Orientirung dient, und 
deshalb erst dann nützlich, wird, wenn der Reichthum der 
betreffenden Empfindungen ein gewisses Maass überschreitet, 
ebenso ist auch die Construction einer objectiven Aussenwelt 
nur ein ebensolches Hülfs mittel der Uebersichtlichkeit, um die 
stets wachsende Totalsumme von Sinnesempfindungen unter solche 
einheitliche Gesichtspunkte zu ordnen, welche den ererbten Prädis- 
positionen der instinctiven Verhaltungsweise auf diese Empfin- 
dungen am besten entsprechen; dies geschieht aber durch Zu- 
sammenfassung der qualitativ verschiedensten Empfindungen in 
die Anschauung eines selbstständigen und wirkenden Objects. 
Nach Entstehung der dreidimensionalen Raumanschauung vollzieht 
sich dieser Process ganz von selbst dadurch, dass alle Begriffe 
von Causalität, Substantialität, Phänomenalität u. s. w. fehlen, 
also das Begriffsmaterial zu einer Unterscheidung des eigenen 
Vorstellungsgespinstes von der transcendenten Wirklichkeit 
mangelt, während andererseits die instinctiven Prädispositionen 
des Handelns ganz so functioniren, als ob das eigene sub- 
jective Wahmehmungs b i 1 d selbst ein Wirkendes, Handelndes, 
feindlich oder freundlich in das Leben Eingreifendes wäre. Wie 
die Baümanschauung aus der Stumpfheit der Wahrnehmung ent- 
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«|N3n^ wäcbe von den Lttekea wkfa BKrkt, wo entoprfaigt der 
naive Re^Hsrnns am der Stnarp^fheit dea Denkena^ 
welcbem noch die Fälligkeif der Uirtetaekeidimg awisolite anb^ 
jeeiiv-|)hänonieaal und transoeadent^real feUt (v{$L „Atm Ding 
an aicb^ S. 70— 71), eim Unierac&eidiliig^ g^n die siek bekannt- 
Ikk bente nock ganee Phik>sepkett8chnlen mit nnbagretf Itcker 
Verblendung xOtA HarfnäckigkeH veYitperren. 
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X. 

Der Instinct 

als ererbte Hirn- und Gan^ien- 

Prädisposiüon. 



Wie wir oben (S. 29—30) geselieai bttbes, äam geode d«- 
natnmiBsenschsfUicbe Materiaüsmo» sich, gegen die empinaebe 
Tbatsacbe der NaturewecknüUaigkeit, welche die PhileAopbte' 
nseiateiu anerkannte, eigenwillig deehalb versebJtoss, weil ihm ia& 
RUstzeag seiues WisseoB kein Evklärungsmittel Ittr eine Bolcbe 
Erscheinang bot, ebenso skeptiscb, ne^read odei ignoriifnid rer- 
hielt sieb derselbe Usber loeisteutheiU aneb dem bewwdeten Fall 
der Katurzweckinaesigkeit gegenüber, welcber ia den Saad- 
langen der Natnrwesea zu Tage tritt and welfiben wir, insofeni der 
Zweck der Handlang dem Bewnestaein des TlÖOTei »cht gegen- 
wärtig eeia kann, Bit deno Worte laetiiüt bezeichnea Obwobl 
in der Tbat fiber den Instioet der Tbiere visu gefabelt wcurden. 
ist, nnd aacb wohl heute noch mancbe auf Trea und Glaaben 
abgenommene Bebaoptongea der genaueren Beoba^taag Bad 
Bestätigung, beziehungsweise Berichtigiuig bedttrlen, so ist doeb 
die Zahl unzweilelbal'ter Tltatsacben auf diesem (>ebie( ao masäen- 
baft und die Antopsie tUr jedeo unbefangenen fieobaohter der 
Matur Ub^all so leicht zugäagUch, dass wirklieb nur systematische 
VoreingeoonaiBenheit das Vorbaodensein des gebietuiiseh sieb aui^ 
dcängendea Probl«aaa IcngBea hanu. ' Freijieb &idet naa diese 
V«reiBgBtouieeBheit heutzutage noehb öfters seHiat bei de« ilatur- 
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forschem, welche die Descendeiiztheorle willig acceptirt haben, 
aber durch die theoretischen Antipathien ihrer Vergangenheit 
heeinflasst sind. Zu dieser Classe gehört sogar Wallace, der den 
Einfluss der Gewohnheit bei der Entstehung des Instincts mit 
Kecht hervorhebt, aber von der Psychologie des Menschen und 
der Thiere viel zu wenig versteht, um die sensualistische Erklä- 
rungsmanier solcher Probleme, wie sie bei seinen Landsleuten 
l)e8onders beliebt ist, in ihrer armseligen Plattheit zu durch- 
schauen und die Grösse des Fortschritts zu ermessen, welcher 
durch Darwin^s Ausbildung der Descendenztheorie auch auf 
psychologischem Gebiete angebahnt woi-Öen ist. Der Nachweis, 
dass einiB Function durch ein gewisses Maas von Uebuug in sich 
gefestigt und gestärkt wird , gentigt diesem Standpunkte sofort, 
um das Vorhandensein einer angeborenen Disposition zu leugnen, 
ohne Rücksicht darauf, dass die Uebung nur den letzten Schliß 
und die volle Sicherheit der Beherrschung liefert, und dass ohne 
das Angeborensein der Disposition ein solches Resultat in so 
kurzer Zeit und mit so geringen Mitteln gar nicht erzielt werden 
konnte. So erlernt z. B. der junge Singvogel den Gesang seiner 
Art erst durch eine gewisse Uebung, aber der ältere Vogel braucht 
nach jedem Rauhen eine ganz ebensolche Periode der Uebung, 
um wieder -die Herrschaft über die Stimme zu erlangen, ohne 
-dass er seine Sangesweise vergessen hätte, wie sein einsames 
Wiedereinüben derselben beweist; kann also unter solchen Um- 
«tänden die dem jungen Vogel nöthige Uebung gegen die ange- 
borene Prädisposition zu seiner Sangesweise sprechen? Es ist 
femer wahr, dass erst die Nachahmung der Artgenossen dem 
Gesang des jungen Vogels die letzte Vollendung giebt, also als 
Hilfe für die Nachmeisselung seiner Hirnprädisposition dient, aber 
ungefähr denselben Gesang übt er sich auch einsam aufwachsend 
ein, es müsste denn zufällig ein talentloses und träges Individuum 
tsein. Ebehso ist es wahr, dass der Nachahmungsinstinct im 
Stande ist, die Funetionsweise der ererbten Gesangs-Prädisposi- 
tionen zu modificiren, d. h. em Singvogel lernt den Schlag anderer 
Speoien imltireö; dies ist um so weniger zu verwundern, als ja 
manche Vogelarten ihr musikalisches Bcdttrtbiss gam und gar 
daroh erborgte Weisen befriedigen; je sehärter andreröeits idie^ 
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eigenthümliche Sanges weise einer Speeies ausgeprägt ist, um .so 
grösseren Widerstand wird die ererbte Prädisposition der Modi- 
fication durch den Nachahmungstrieb entgegensetxen. Bei dem 
Sänger der Sänger, der Nachtigall, haben wir noch nichts von 
nennenswerthen Imitationen gehört; nur die von Natur schlechte- 
sten Sänger lernen menschliche Melodien nachpfeifen, und allen 
eigentlichen Singvögeln gefällt doch immer ihr eigenes Lied am 
besten. Ohne Zweifel bestehen auch in dem Vogelsang neben 
angeborenen Elementen typischer Bildungs- und Verknüpfungs- 
iormen der Töne andere Elemente, welche der willkürlichen Modi- 
fication des Gesanges einen gewissen Spielraum lassen, ganz wie 
"wir dies bei der menschlichen Sprache gesehen haben (vgl. oben 
(S. 123—125). 

Es kann nicht unsere Absicht sein, uns hier auf eine längere 
Polemik gegen diejenigen einzulassen, welche die Thatsache des 
Instincts bestreiten, sondern wir nehmen das Problem, ebenso wie 
es die Ph. d. Unb. aufstellt, als gegeben an und wollen nun sehen, 
was die Descendenztheorie fllr Mittel zur Erklärung der wunder- 
baren Erscheinung an die Hand giebt. 

Wir haben in den vorhergehenden Abschnitten die Bedeutung 
der Vererbung hinlänglich erörtert-, wir haben (S. 112 — 115) ge- 
sehen, wie der Organismus die Fähigkeit erwirbt, gewisse vor- 
gestellte Bewegungen zur Austtihrung zu bringen und wie diese 
Fähigkeit durch Vererbung und Zuwachs sich befestigt und 
steigert; wir haben ferner betrachtet (S. 111 — 112), wie die kör- 
perlichen Fertigkeiten im weiteren Sinne auf ererbten Prädispo- 
sitionen sowohl des Gehirns als der untergeordneten der Central- 
organe des Nervensystems beruhen, wie man bei typischen Denk- 
formen (S. 129 — 182) und bei anderen wichtigen Vorstellungs- 
elementen mit Recht von ererbten schlummernden Gedächtniss- 
^ispositionen (S. 109 — 111) sprechen kann, und wie die geistigen 
Fertigkeiten, Aidagen und Talente, Ober deren Angeborensein alle 
Welt einverstanden ist, ebenfalls nur aus molecularen Prädisposi- 
tionen des Gehirns fttr gewisse Arten und Formen des Functionirens 
erklärt werden können (8. 115—117). Wir sahen weiterhin (S. 136 
bis ld9), dass in der ererbten Himptädispomtioii fiHr bestimmle 
pi^ycliiBcbe Functionsyireisen jenes Element zu sudien ist, welches 
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die PhiloBophie oiit dem Worte (t priori bewohnet und dessen 
Bedcntoag Toa der enpiriseheD Psydiologie to bage aut Un- 
recht yerkaiiBi worden war; wir erkaimtett insliesondeBe (S. 121 
bis 123) y dess diejenigen Vorstettmi^verknityfiDjigea zur piäl- 
dispofiitioDellen Vereibong te&diren uad besonders geeignet scheinftny 
wdebs ans einm Abkfirzangaproeess der Ideenassociation. resol- 
tiiem und wir ümden ^idlick (S. 101—103)^ dass der Charakter 
im weitesten Sinne saramt allen dem Induridmim in Handlnngsr 
weisen Benehmen, Maaiem, Bewegung nad Haltang anhaftenden 
Ei^enthOmlichkeiten gleichsam den Gorandstoek der psy chiscbeB 
Vererbung bildet — AJUe diese getrennt betrsehteten Element« 
finden wir nnn vereinigt im Instuet wieder. Derlnstinct ist sa- 
nächst „der innerste Kern jedes Wesens'', wie sich schon daran» 
seigt| dass er das Individaam an den höchsten Opiera^ sogar 
seiner Existenz, bringt (Fh. d. Unb. S. 101); beim Menschea aber 
nennen wir den tiefinnersten Kern des Wesens, der f)lr all sein 
Thnn nnd Lassen bestimnMnd ist, den Charakter (ebd. S. 236). 
„Wir werden später (Cap. B lY) sehen, dass man die Snnune der 
individnellen BeactionsmodifieatioBea auf alle m^lichen Arten 
von Motiren den individnellen Charakter nennt nad (Cap. C X 3) 
dass dieser Charakter wesentlich anf mner — znm kleinereu 
Theil individuell dorcb Gewohnheit erwiMrbenen, zum grösseren 
Theil ererbten — Hirn- nnd Körpereonstitntaon bemht; da es sich 
nnn auch beim Instinet nm den Beaetionsmodns auf gewisse 
Motive handelt, so wird man anch hier v^m Charakter sprechen 
könn^ wenngleich es sieh hier nieht sowohl am den Individnat 
als den Gattnogscharakter handell^ also im Charakter hinsichtlicU 
des Instincts nicht das znr Sprache k<»Mi^, wodareh ein Indivi- 
dnnm sich vom andern, sondern wodurch eine Thiergattnng sich 
von der andern nntersehadef' (Ph. d. Unb. S. 79). 

Indem nnn der Instinet ein prädisponirter Reactionsmodos 
anf gewisse Arten von Moäven ist^ mnss in der präd]q[K>nirten 
Willensfaction zogleieh die VorsteUwi^ mit enthalten sein, welche 
den Inhalt des Ansltthro^gswittens bildet (vgL oben 105 — 6 o. 
100<-tO); faierdnrek stdlt sich der Instinet als ererbtes Oedäcbtr 
«iss dar, was mn so earsfhiedenet hervortiiti^ je eigenthllBftUcber 
der VmrsMlnugsinhalt einer InstineUiaadtang in ideeller HJameht 
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geforavt «md in «ick aüKgescihlosBen k^ {%. K die stereomeMseli« 
Geatdk der B}€tt6Mell6, odev dkf Ftorai des» ftefae» dei* KwBOh 
spinne y «der dl« kttimtlii^ O€fncrt;rtietioii' d«8 Cbcone^ tiikl cK^e» 
VcnseUwises Anrch ttiesiche ßMf^eii). W^ sieb dfer YersDellttttg»- 
ifihalt einer Ingtiiiothttidlutig in so änü^prllgter, im?eri»deit 
wi6(lerkehvefii4e9f Fom^ dars!^, da kamt man ihn i&i4 Reckt als 
eiM typisebe VorgteUiin^^sIbiin beteielmeii, weleb« sfck k» der 
Spezies dniK^h Vererbung befestigt kat. 

Aller Instinct hat ^e F()rfti dee 4i prmiy da d^ 4er Inhalt 
seines FaMtionirens efwae setzt , was dem IndiyidQnm nicbt veii 
aussen empirrseh gegeben ist^ son^m dureh eine ikm selbst uil^ 
rerständtiefae nfibewnsste Fanetieir sehres Nerreneefttratorgans in 
fertiger Gestalt vor sein Bewassteein kingesteHt wird; nnr ist 
hier sngl^h der tinwklerstehlicke Ztt'ang der praktischen Aisrs^ 
fahrung mitgesetst, was bei dem Iheeretiscken u priori niekt der 
Fall ist. Wir werden spster sehen, eine wie grosse Belle bei def 
Entstehung solchem vererbter GedäehtnissprMispöi^emen die Ab- 
kürzung der ideenassoeiation spielt. Jeder Instinct setzt eitre 
Fähigkeit des Gebrauchs der willktirKeh bewegbaren Körpertherle 
voraus, nnd die meisten fordern speeifisebe Fertigkeken in com- 
I^ieirten Combinationen von Bewegungen (so z. B. das Schwimmefly 
Gehen, Klettern, Fliegen, Springen u. s. w.). Immer verbindet 
sich auch mit den Prädispositionen zu solchen k^rperiicfaen 
Fertigkeiten ein gewisses Maass specifiscber intellektuelter Be- 
fähigQi>g l&r Ttötigkeitsspbären; mit der körperlichen Gesekiek^ 
liehkeit der Termiten, Biber, Vögel im Bauen ist unzwdfelhaft 
eine gewisse geistige Anlage fttr Aeses Gebiet verknüpft za 
denken: man kömstte sagen, diese Thiere haben eine Art Bau- 
sinn. Ebenso kann man den Singvögeln ein gewisses musika- 
lisches Talent, den Zugvögeln einen hochentwickelten Ortssinn 
zur Orientirung im Terrain nicht absprechen und doch stehen 
diese Befähigimgen, welche nur durch ererbte Hin^rädispo^itionen 
entst^mden tu denken sind, im unmittelbafen Dienste der be- 
treffenden Instincle und sind nur um derentwillen zur besseren 
Bel'riedigung der instinetiven Bedürfnisse vorbanden. Eine andere 
Reibe von Insiincten, wie Nachah mu ng s trieb, V^rkeimliehung»' 
trieb, fioi^eit, Mitleid, Vergeltungserfeb, ekScUecktstridb^ u. «. W., 
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bohren uns unmittelbar au3 den Instinkten ^ wie sie bei den 
höchsten Thieren sich darstellen, zu den Charaktereigenschaften 
hinüber^ zu welchen dieselben bei den Menschen sich entfaltet 
haben (PL d. ünb. Cap. B I), und bei welchen die Bedingtheit 
durch moleculare Hirnprädispositionen nicht mehr zweifelhaft ist. 
Dass die Ph. d. U. alle wesentlichen Punkte unserer Paralleli- 
sirung einräumt, geht aus denjenigen Theilen unserer Unter- 
suchungen, auf welche vor Kurzem zurückgewiesen wurde, deut- 
lich genug hervor, und können wir uns deshalb die Wiederholung 
dieses Nachweises hier ersparen. Zum Ueberfluss spricht die Ph 
d. Unb. in diesem Cap. selbst S. 78 und 79 der dritten Auflage 
(die Stelle kam erst in der zweiten Auflage als Zusatz hinein i 
ihre Uebereinstimmung mit unseren Grundsätzen deutlich genug 
aus und giebt zu, dass die Instincte durch „morphologische oder 
molecularphysiologische Prädispositionen" verursacht sein können, 
indem diese „die unbewusste Vermittelung zwischen Motiv und 
Instinothandlung leichter und bequemer in die eine Bahn als in 
die andere lenken" (S. 78). Mit diesem aus dem Abschnitt C 
herübergenommenen Zugeständniss ist nun aber ein Keil in den 
Abschnitt A getrieben, welcher diesen vollständig aus seinen 
Fugen drängt; denn es ist hiermit ein natnrwissenschaitliche:> 
Erklärungsprincip für das Problem des Instinets gegeben, welches 
dem Princip des umnittelbai-^n teleologischen Eingriffs von Seiten 
eines neben den Atomen des Organismus supponirten metaphysi- 
schen Wesens vermittelst einer unbewussten hellsehenden Intuition 
schnurstracks entgegengesetzt ist. War das naturwissenschaftlicbe 
Erklärungsprincip der molecularen Hirn- und Nervenprädisposition 
überhaupt einmal zugelassen, so lag der Ph. d. Unb. auch die 
Pflicht ob, zu untersuchen, wie weit mit diesem Princip allein in 
der Erklärung der Erscheinungen des Instinets zu kommen war^ 
und ob der als unerklärbar etwa übrig bleibende Rest beglaubigter 
Thatsachen denn auch wirklich hinreichte, um neben diesem 
naturwissenschaftlichen Erklärungsprincip das metaphysische des 
teleologischen Eingriffs supponiren zu müssen. Diese Verpflichtung 
war um so dringender, je fundamentalere Bedeutung diesem 
Capitel vom Instinct zukommt , je m^hr die Resultate dieses 
Gapitels ^ sind, auf dexen Sohultem in Wahrheit die Hypothese 
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der teleologischen Eingriffe venmttelst nnbewusster Intuition be- 
ruht. Wir haben schon oben (S. 19 — 21) darauf hingedeutet, 
dass hier der schwache Punkt der Ph. d. Unb. zu suchen ist. 
Dass die zeitgenössische Kritik, welche sich mit diesem Werke 
in Abhandlungen und Streitschriften eingehender als vielleicht 
seit langer Zeit mit irgend einem beschäftigt hat, von diesem 
klaffenden Riss im Fundament des Gebäudes selbst nach Erschei- 
nen der zweiten Auflage niit dem erwähnten Zusatz, ja sogar 
nach Erscheinen der dritten Auflage mit der verhängnissvollen 
Anmerkung auf S. 12, auch nicht das allergeringste gemerkt hat, 
zeigt von Neuem, wie sehr sie die Geringschätzung verdient, mit 
welcher hervorragende Männer, wie Schopenhauer, sie stets be- 
handelt haben. 

Betrachten wir nun, wie die Ph. d. U. das in der zweiten 
Auflage mit in dieses Capitel hineingeschobene Zugeständniss 
soweit zu verclausuliren versucht, um den Biss nothdürftig zu 
verkleistern und nicht das ganze Buch von A bis Z umarbeiten 
zu müssen. Dieser Verelausulirungen sind auf S. 79 der 3. Auflage 
fünf angegeben, von denen aber nur die erste und fünfte wirklich 
die Behauptung einer Einschränkung für das Erklärungsprincip 
enthalten, während die 2., 3. und 4. Bedenken sind, welche sich 
nicht gegen die Brauchbarkeit des Princips zur Erklärung, son- 
dern gegen die Schwierigkeiten richten, welchen die Frage nach 
der Entstehung der fraglichen Prädispositionen in gewissen 
Fällen oder in früheren Stadien der Entwickelungsgeschichte 
begegnet. Beides ist jedoch wohl aus einander zu halten ; zu- 
nächst ist zu untersuchen, wie weit die Sphäre des durch diese 
Hypothese zu Erklärenden sich erstreckt, und dann erst in zweiter 
Reihe ist nach Aufhellung der Genesis dessen zu streben, was 
zunächst als Thatsache behufs der Erklärung der Erscheinungen 
hypothetisch vorausgesetzt wurde. Dunkelheiten, welche in der 
Genesis bleiben dürften, würden bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntniss durchaus keine entscheidende Instanz gegen 
die Hypothese selbst abgeben können, falls nur das in dieser 
Supponirte wirklich zur Erklärung der Erscheinungen in der 
Hauptsache hinreicht. Und diess ist in der That der Fall. 

Die erste Glausel hat zu bemerken, ,,dass alle Abweichungen 
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von 4e» .g«vöhiiliolieii Qtandlonwm des iogtiiicts, insofern sie nicht 
kewnasler Ueberiegang zngesebrieben wendm können, ia diesem 
(molecidaren Büm-) Meekanismus nicht pridisponirt sind^^ 
<S. 79). Man k^am diess siigeben, wenn mrai sieh erstens üh&r 
die y^Grandfonnen^' des InsAinets richtig verständigt nnd wenn 
flian zweitens die ModifieaticHien der l)ewassten Kweckmä&ssigen 
Ueberlegnng bei Thi^reii nicht zu gering anschBigt, denn dann 
-bleibt in der That nichts ¥on nnerklärten Erscheinungen übrig. 
Wenn die Bienen an den Wänden und der Decke nicht sechs- 
seitige, sondern fünfseitige Prismen bauen, so ist das nicht eine 
einmalige, unter ganz abnormen Umständen Yorkommende, son- 
dern ^ne stetig sich wiederholende, gesetsmässige Modifieation 
des Instincts und demgemäss die ftinfseitige ZeUe am Rande 
d)ensogut als typische Grundform der Listincttfaätigkeit anzusehen 
wie die sedisseitige im Innern. Jeden Instinct auf eine einzige 
Orundform beschränken, hiesse der Natur eine Armuth aufzwingen, 
über die sie erhaben ist; überall wo modificirte Umstände in 
«ongmenter Form unter den natttriiehen Lebensverhältnissen 
wiederkehren, werden auch in den betreffenden Instincten mit 
Sicherheit sich typische Modificationen des Verfahrens heraus- 
t^ilden. Erst so gefasst wird das Bild einer Claviatur von Prä- 
dispositionen im Gehirn, wo die Tasten die Motive, die klingenden 
Saiten die Instincte sind (Ph. d. U. S. 73 — 74), einigermaassen 
der Fülle des Lebens entsprechend; so bleibt aber auch nichts 
Wunderbares dabei und ißt die Forderung vollständig gewahrt, 
dass die gewöhnliche und die modificirte Handlungsweise (inso- 
fern beide gesetzniässig auf gleiehe Motive widlerkehren) aus 
derselben Quelle stammen (S. 76 oben). Betrachten wir tiefer 
Gehende Thiere, bei denen ein nennenswerthes Maass bewusster 
iUeberlegung nicht vorauszusetzen ist, so werden sich die Func> 
iionen des gesammten Lebens in einem ziemlich engen Kreise 
Ikypisefaer Formen bewegen, wenden wir aber unsern Blick auf 
Uttgere und höher stehende Thiere (oder reibst nur auf die 
Uugen Axto^ der Inseeten)^ ao wird der Kreis von typisch modifi- 
eirten Inatindhandlungen in immer wachsendem Maasse durch 
immer feinere Modifietdionen und Aceommodationen an die Be- 
acba&enheU der concreten Fälle bereichert , welche aus der Mit- 
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wiikcmg ^der {Mswnssten zirockmttssig e^ngrelfendefi Debet^egung 
fcerrtfhren (vgl. S. 75 unten bis T6 oben), unfl dnreh diese oft 
«ehwer zn entwirrenden trad vermittelst 6ewo4>nhdt «nd Vewrlrnng 
flüssig in einander übergehenden €oHifbinationen Yon Inslinet nnd 
bewusster Uebertegung erb&tt -erst Äe Lebensspbäre der heberen 
Thiere jene Breite nnd Manniohfaltigkeit, die im Mensclien ihr 
Maximxmi auf der Erde erreicht. Hiermit fallen ^ber 4ie An- 
wendungen in sieh zusammen, welche die Ph. d. U. geg^n 4ie 
Erklärung des Instinets durch einen moleeular^ ,6ehimmecha- 
nismus auf S. 73 — 77 vorbringt, und mit der Nothwendigkeit der 
Elimination dieser Hypothese fällt wiederum der Antrieb hin- 
weg, zu der anderartigen Hypothese eines rein spirituellen 
Processes ohne materielles Substrat überzugehen, wo die unbewusste 
hellsehende Intuition des Zwecks ais Vermittlungsglied zwischen 
dem Motiv und der Insttncthandlung dienen soll. Dass die 
„mechanische Ldtung und Umwandking der Schwingungen des 
vorgestellten Motivs in die Schwingungen der gewollten Handlung 
im Gehirn", welche Umwandlung eben durch die eingegrabene 
moleculare Prädispesräon bestimmt ist, nicht als solche, sondern 
nur nach ihrem Resultat in'sBewusstsein fällt, ist gar nicht „wunder- 
bar" (S. 77), sondern entspricht vollständig aUen gleichen Vorgängen 
der Motivation im menschlichen Charakter; alle Processe der Art, 
auch die mächtigsten, bleiben unbewusst, und nur ihre Resultate 
drängen sich dann mit solcher Kraft in's Bewusstsein, dass jeder 
Widerstand der bewussten Vernunft gegen dieselben mitunter 
vergeblich wird. Ist die typische VorsteUungsform, die den Inhalt 
der Instincthandlung bildet, nicht eingestaltig, sondern mehr- 
gestaltig, d. h. in vei^chiedraen, an modificirte Motive angepassten 
Modifieationen vorhanden, so i9t natttrlich der moleculare Um- 
wandlungsprocesß der Schwingungen nur vermittelst einer Mehr- 
heit von Hiiiiprädispositionen, welche verscbiedeaien Tasten der 
Claviatur entsprechen, zu erklären (S. 77). 

Supponirt man nun aber auf diese Weise polymorphe Instinete 
für verschiedene modifieirte Motive, so hat man keinen Grund 
mehr, mit der Ph. d. Unb. in der fünften Clausel zu behaupten, 
„dass der unbewusste Z we ck «tets stärker i>}eibt, als die Ganglien- 
Coder Hirn-) Prädisposttion" (S. 80), denn <Meser unbewusste Zweck 
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wird in der Tbat nur da erfttlit, wo die entsprechenden Prä- 
dispositiouen bereits vorhanden sind, oder wo die bewusste 
Ueberlegnng ausreicht, fUr den von dem Bewasstsein erkannten 
nächsten Zweck oder Mittclzweck zweckmässige Modificatiopen 
an den Instinctfunctiqnen anzubringen. Unter den gewöhn- 
lichen Verhältnissen des Thierlebens reichen diese beiden Be- 
dingungen zu, um das Verhalten des Thieres zweckmässig zu 
regeln, d. h. den unbewussten Zweck (des Daseins als solchen) 
zu erfüllen; thäten sie es bei einer Species nicht, so hätte dieselbe 
ja längst aussterben müssen. 

Treten aber ausnahmsweise Verhältnisse an ein Thier lieran^ 
welche sein bewusstes Verstäudniss nicht zu bewältigen vermag, 
und für welches es keine Prädispositionen zu instinctiv-richtigem 
Verhalten besitzt, so erweist sich in solchem Fall der „unbewusste 
Zweck" als nicht stark genug, sich durchzusetzen, oder wie 
die Ph. d. Unb. es ausdrücken würde, die individuelle Vorsehung 
des Thieres lässt dasselbe im Stich, die teleologische Eingebung 
des Unbewussten, welche ja keine Verpflichtung hat, immer zu 
erscheinen, bleibt aus (S. 377 unten), kurz das Thier verhält 
sich unzweckmässig, und verfehlt den Instinctzweck, wofern es 
nicht gar an den Folgen seines unzweckmässigen Verhaltens zu 
Grunde geht. Ein Mechanismus, wie künstlich er sein mag, passt 
eben immer nur für gewisse Umstandscombinationen, und vei*sagt 
tür Fälle, auf die er nicht construirt ist, den Dienst, oder wirkt 
unzweckmässig, es sei denn, dass seine Leistung durch bewusste 
Ueberlegung corrigirt wird. Gewiss kann man dabei nicht 
sagen, dass der Instinct irre, aber man kann ebensowenig 
sagen, dass er unfehlbar sei; er verrichtet wie jeder Mechanis- 
mus mit Zuverlässigkeit eben nur den mehr oder minder eng 
begrenzten Kreis von Autgaben, für die er construirt ist. Hiernach 
ist das zu corrigiren, was die Ph. d. Unb. über das Nichtirren- 
können des Instincts vorbringt (vergl. S. 87 und 377 — 379). 
Dass ein Mechanismus, wenn er wirkt, ohne Schwanken, Zögern 
und Zweifeln mit mechanischer Sicherheit undPräcision wirkt, 
ist selbstverständlich ; dieser Umstand war am wenigsten geeignet, 
für eine metaphysisch -spiritualistische Hypothese ausgebeutet zu 
werden (S. 87), sobald nur erst einmal der Begriff des molecularen 
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Hkiiflteelmtftentttifr mif ier zu etklSrendeti Thatsaohe cortttoi^Ski 
ifori^rt war; deün- di«se bdsinnnngslo» zapackeBde Siebetftd^. 
wirkt ftir solche conerete Fälle, fHr die der M^ebanisoiaBi nicht 
j^asst, ebenso verderblich (S. 125), wie in den Fällen der Zweck- 
mässigkeit ntttzlich. Mit Blecht aber warde das Merkmal der 
Sapidität der Reaction auf das Motiv als ein solches angesehen^ 
welches einen specifischen Unterschied zwischen Handeln atts 
Instinct nnd Ueberlegung begründet (S. 81 nnd 87), oder genauer 
zwischen solchem Handeln, wo die Reaetion auf das Motiv aus- 
schliesslich durch das Functioniren instinctiver oder charak- 
terologiseher Prädispositionen verursacht ist, und solchem, wo sich 
2lwischen die instictiv wirksamen Elemente eine mehr oder 
minder lange Erwägung von Motiven, Zwecken und Mitteln ein- 
ircbiebt, wo also das discursive Denken eine Menge Schritte 
machen muss, die bei der blossen einfachen Instinctreaction weg- 
fallen. Immerhin aber wird auch bei letzterer der mechanische 
Umwandlungsprocess der Schwingungen des Motivs in die Schwin- 
gungen des instinctiven WoUens eine gewisse, wenn auch kurze, 
d. h. auf Bruchtheile einer Secunde beschränkte Zeit erfordern ; 
bei unserer physiologischen Auffassung des Vorganges ist die Zeit- 
losigkeit oder Momentanität der Reaction unmöglich, und die 
Thatsachen geben fUr eine solche Annahme gar keiiftn Anhidt, 
da sie eben nur eine gewisse Rapidität der Reaction, d. h. eine 
relativ kurze Dauer, bei blossen Instincthandlungen aussagen. 
Die Verantwortung für die Annahme einer zeitlosen Momentanität 
der unbewussten Intuition (S. 376) ist demnach lediglich der 
metaphysischen Speculation zu ttberweisen und findet in der Er- 
fahrung keine Stütze: 

Wenn die PK. d. Unb. S; 79 in der fünften Claasel sagt, 
dass auch der fertige Httiftmeehanismus nicht etwa zu einer 
bestimmten Instincthandlnng neeessitirt, sondern nur prä- 
disponirt, so ist dies ganz richtig, insofern nämlich eine Co n- 
currenz mit anderen ebenfalls erregten Prädispositionen des 
Gehirns stattfindet, mögen dies nun ebenfalls instinctive und 
cbarakterologische oder zunächst Gedächtnissprädispositionen sein, 
welche neue Motivreihen aus der Erinnerung in's Bewasstsein 
«inftthren und so den Process aufs Neue eompliciren. Gleichwohl 
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wird diePh. d. Unb. auf ihrem entschieden deterministischen 
^^tandpunkt am wenigsten bestreiten wollen, dass das Endresultat 
aller durch das zuerst auftretende Motiv angeregten Processe ein 
im strengen Sinne necessirtes sei, und nur, wenn man ein 
einzelnes Element dieses dynamischen Compromisses heraus- 
greift, kann man von dieser künstlichen Abstraction sagen, 
dass sie allein nicht necessitire, sondern nur prädisponire. Wäre 
ein Fall denkbar, wo durch ein Motiv nicht mehr als eine ein- 
zige Prädisposition erregt würde, so würde diese auch für sich 
allein necessitirend wirken. So viel ist aber klar, dass, wenn 
man neben und hinter diesem mit naturgesetzlicher Nothwendig- 
keit Tor sich gehenden dynamischen Process der Motivation im 
Gehirn noch ein metaphysisches Wesen als Superintendenten an- 
gestellt denken wollte (Ph. d. Unb. S. 80 oben), dieses die ganx 
klägliche RoUe des fUnften Rades am Wagen spielen würde (vgl. 
das oben über den Motivationsprocess im Abschn. Y. Gesagte). 

Die Ph. d. Unb. setzt in dem Capitei „Instinct" noch ohne 
weiteres voraus, dass ein solcher molecularer Gehimmechanismns 
dadurch entstanden gedacht werden müsse, dass die Vorsehung 
oder Natur ein- für allemal bewusst oder unbewusst denlnstinct- 
zweck im Voraus gedacht und mit Rücksicht auf diesen Zweck 
den betreffenden Mechanismus dem Individuum eingepflanzt habe 
(S. 73 Mitte). Nach dem Abschnitt C der Ph. d. Unb. ist es 
aber selbstverständlich, dass, wenn ein solcher Gehimmechanismas 
individuelle Existenz hat, er ebenso wie die ge&ammte innere und 
äussere typische Organisation des Thieres, zu welcher er als 
integrirender Bestandtheil gehört, ererbt ist, so dass dann die 
weitere Frage nur lauten kann, wie die Vorfahren zu diesem 
Besitz gelangt sind, den sie durch Vererbung auf ihre Nachkonmien 
übertragen haben. — Dass jeder Instinct einen iutegiirenden 
Bestandtheil des. Gattungstypus bildet, erkennt auch die Ph. d. 
Unb. mehrfach an (z. B. S. 165); dass die Gonstanz des Gattungs- 
typus aus der befestigten Vererbung entspringt, wird sie gewiss 
nicht in Abrede stellen wollen; da liegt es doch nahe, auch die Gon- 
stanz der Instincte in derselben Species aus der befestigten Verer- 
bung zu erklären und in dem fraglichen Zusatz (S. 78 unten bis 79 
oben) wird in der That dieser Weg angedeutet. Nichtsdestoweniger 
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steht am Schlnss des Capitels (S. 102) zu lesen, dass die Constans 
der Instincte aus der Constanz des Zweckes bei gleichen äusseren 
Verhältnissen folge. Hier haben wir, wie oben, zwei Erklä- 
rungsprincipien für dieselbe Sache , von denen schon eines allein 
ausreicht. Da das physiologische Erklämngsprincip der Vererbong^ 
ohnehin unabweisbar ist, so werden wir das teleologische um so 
mehr zurückweisen dürfen, als das actuelle Vorhandensein 
einer unbewussten Zweckvorstellung in den Instincten noch gar 
nicht erwiesen ist, im Gegentheil durch das Erklärungsprincip der 
ererbten Himprädispositionen selbst zu einer übei-flüssigen Hypo- 
these geworden ist. 

Fragen wir nun nach der Entstehung der Hirnprädisposition 
im Individuum, so stehen wir in erster Reihe dem Problem der 
Vererbung gegenüber und hiergegen richtet sich die zweite der 
erwähnten Clausein, indem sie besagt, „dass die Vererbung nur 
möglich ist unter beständiger Leitung der embryonalen Ent- 
Wickelung durch die zweckmässige unbewusste Bildungsthätigkeit, 
allerdings wieder beeinflusst durch die im Keim gegebenen Prä- 
dispositionen" (S. 79). Wir haben oben im Abschnitt VI die Ver- 
erbung zu ausführlich behandelt, um hier nocl) einmal darauf zu- 
rückzukommen und können hier nur recapituliren, dass die in 
der Erklärung der Thatsachen noch vorhandenen Schwierigkeiten 
und Dunkelheiten durch die Annahme unmittelbarer metaphysischer 
Eingriffe nicht gehoben oder aufgehellt werden können. 

Hiemach bleibt nur die Frage übrig, wie in den Vorfahrea 
die zu vererbenden Gehimprädispositionen entstanden seien, und 
dieser Frage, gegen welche die 3te und 4te Clausel sich richtet, 
haben wir nunmehr näher zu treten. Die Ursache dieser Ent- 
stehung ist unzweifelhaft in einer allmählichen Steigerung der 
vererbten Prädispositionen zu suchen, und, wie wir es an ein- 
zelnen concreten Beispielen schon in früheren Abschnitten 
(S. 21 ff., 112 ff., 159 ff., 164 ff.) erläutert haben, bietet die 
lange Generationenreihe von der niedrigsten protoplasmatischen 
Monere bis zu den höchsten Thieren Zeit und Spielraum 
genug, um ein solches Wachsthum frei von allen plötzlichen 
Sprüngen zu denken. Das in der Urmonere durch die physi- 
kalischen und chemischen Gesetze gegebene Verhalten gegen die 



wickfilniq^reiilie^ wie fiir jeAe «ndenr, und die' von der Fli. d. 
Unk mit Beeht at^ atark betonte Udiemiimlimmuog ron organise&em 
Bildea luid IwÜttct wicd darck diesen geiMinsamen Ani^gsatgs^ 
ponkt und die gemeiBBaimeß Unttchon der Abänderung und 
Steigerung erkrcurHcb; ebenso wird abep dnrcb' die inductiven 
Beweise für diesem Uebereiutimnmng dn» fBr das organische 
Bilden anerkannte ErklärongeipriDeip der I>e8cendenztheorie anf 
den Instinet ttbertragbar nd so dienen die betreffenden Aus- 
ftüirungen der Ph. 4 Unbi (S. 170—172, 435—440, 446—448) 
ganz direkt zur Unterstützung unserer Behauptungen. Noch 
deutlicher als bei Tkieren treten die' vermittelnden Uebergänge 
b^ den Pflanzen hervor, wo eiuemeits die bewusste lieber- 
legnng gar nicht modifieirend eingreifen ksmn und andererseits 
arttsgebildete Centraloi^ane fehlen. Hier springt der mecha- 
nische Gharafctar der instinctiven Prädii^ositionen natürlich viel 
greller in die Augen und verweisen wir deshalb besonders auf 
die zuletzt oitirten Steilem an» dem Capitel C IV. der Ph. d. ünb. — 
Haben wir die natürliche Zuchtwahl als die wichtigste Ursache 
itir die fortschreitende physiologische Differenzirung der Organismen 
erkannt; so wird sie es eben so gut ftir die fortschreitende Ge- 
wandheit in der Benutzung der dififer^zirten Organe sein. Dies 
ist um so einleuchtender, als auf den niederen Stufen des Thier- 
reichs, wo bewusste Ueberlegnng noch nicht weiter als Bestimmung»- 
grund des Handekis berücksiefatigt zu^ werdem v^ient, jede Aen- 
derung des instinctiven Verbalten» mit einer Acfndernng der physio- 
logischen Differenzirung der Organe Hantl in Hand geht. 
Die lettre wäre fBr die Lebenszwecke des Thieres in vielen 
FlUlen- werthlos, weim nioht die rechte* instinctive Benutzung 
hinzuträte; die nattirliche Zuchtwahl würde dann also auf die 
Differenzirung und VervoUkommnnag derO^ane gar nicht wirken 
können^ wenn sie nicht vermittelst einer damit Hand in Hand 
gebenden Verändeirung der Instinote auf sie wirkte , denn erst 
durch eine solche wird der Yortheä ausgenutzt, den jene im 
Kampf um's Dasein zu' bieten vermögen. Da es sich bei allen 
solchen Abändenmgen nur* um minimale Modifioationw handelt| 
wie' sie dnreh. die naürlfeken^ Diflopenzen der' Individuen inner*" 
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hrib derselbea Art ^eseben afid, ^to mkuai im ZxklkWtnxfm 
teleologischer Eingriffe nicht erforderlich , d. k es kann die Be- 
hanptunig der Pk 4. U»k in der Bten €bi«icil , dttSB d«r Sastinct 
obne ererbten IttfAmeobsBisnias die Ursache derEntstelinng 
des molecakurea HüifsoMchairiBnius in Mheren Ckmrationen ge- 
wesen sein mfiflse, nicht; zugegeben wierdm. Die Ph. d. Ufib. 
verkennt in dieser fiebaoptiag wiederan die Möglichkeit höchst 
complidrter zweckmässiger fiesnltate ohne teleologisches Prin- 
cip wie durch alknähltche Additicm nützlicher zufälliger Ab- 
weichnngen unter dem Einfluss der nautürUchen Zuchtwahl 

In der That tritt aber zur Production indiyidueller DiffereBsen 
durch zufällige Einflüsse und zur natürlichen Auslese derselben 
im Kampf um's Dasein noch ein anderes Princip von höchster 
Wichtigkeit hinzu, ohne welche die Entstehung des Insttncts nicht 
zu verstehen wäre; dies ist bei geistig höher stehenden Thieren 
(also schon bei Insecten, vieDeicht auch noch weiter abwärts) der 
Einfluss der bewnssten Ueberlegung auf zweckmässige 
Modificatioueu des ererbten Instincts. Solche durch bewusste 
Ueberlegung herbeigefabrte Modificationen werden alsdann^ wenn 
sie sich als nützlich erprobt haben, den nachfolgenden Genera- 
tionen theils durch Vererbung, theils durch Beispidi überliefeit: 
und befestigen sich so durch Gewohnheit, dass sie zum int^rirendea 
Bestandtheil des zu vererbenden Instincts werden. Sie addireu 
sich durch Generationen hindurch ganz ebenso wie die durch 
natürliche Zuchtwahl begüastigten z u f ä 1 1 i g e n individuellen 
Abweichungen, und stellen sich ebenso wie diese vorzugsweise 
dann ein, wenn das Anpassungsgleichgewicht der bisherigen 
Instincte einer Art an ihre Umgebung durch irgend welche 
Aenderungen (Einwanderung neuer Thier- oder Pflanzenarten^ 
Aenderung des Klimas, Wechsel des Wohnorts u. s. w.) alterii-t 
wird, wo dann alle geistigen Kräfte der Species in Bewegung 
gesetzt werden müssen, um ein neues, möglichst günstiges An^ 
passungsgleichgewieht der Lebensgewohnheiten an die neuen 
VerhältnlBse herzustellen. Wie bei menschlichen Stämmen und 
Staaten werden dann auch bei thienschen Specien gerade solche 
Katastrophen, welche den Bestand der Arten bedrohen, zu Yehikelu 
beaehleunigten Fortaehtitts , indem m die im Sohl»idria& der 
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•<7ewohnheit eingeschlnminerten Geisteskräfte zn energischer Be- 
tbätigUDg anspornen. 

Im concreten Falle mag es bei tieferstehenden Thieren, in 
•deren Seelenvorgänge wir keinen rechten Einblick haben, scb>yer 
genug zu entscheiden sein, wie viel von den Aenderungen der 
Instincte dem blossen Ertolg der natürlichen Zuchtwahl und wie 
Tiel der Addition von zweckmässigen Modificationen aus bewusster 
Ueberlegung zuzuschreiben sei; es dürfte dies um so schwieriger 
sein, als in der That meistens eine enge Verquickung beider Ur- 
sachen stattgehabt haben mag, und als die Erprobung, Bewährang 
nnd Erhaltung der zweckmässigen Modificationen aus bewusster 
Ueberlegung selbst eine natürliche Auslese der glücklichsten G^ 
4anken aus den minder glücklichen oder ganz unbrauchbaren 
genannt werden kann. Aber gleichviel, ob im besonderen Falle 
<iie Abänderungen mehi* aus der Erhaltung zufälliger individueller 
Differenzen oder mehr aus rationellen Modificationen durch bewusste 
Ueberlegung herstammen, auf alle Fälle ist es das zur Ge- 
wohnheitwerden neu auftretender kleiner Abweichungen, 
was die alten ererbten Formen der Instincte modificirt und bei 
der Addition durch Generationen hindurch völlig umgestalten oder 
höher entwickeln kann. In diesem Sinne kann man sagen, jeder 
Instinct sei seiner Entstehung nach in letzter Instanz ererbte 
Gewohnheit, und das alte Sprüchwort: „Gewohnheit ist die 
zweite Nj^tur" erhält dadurch die unerwartete Ergänzung, das» 

die Gewohnheit zugleich auch das Prius und der Ursprung der 

« 

ersten Natur, d. h. des Instincts ist. Denn immer ist es die 
Gewohnheit, d. h. die häufige Wiederholung der nämlichen 
Function, was die gleichviel wie hei-vorgerufene Handlungsweise 
den Centralorganen des Nervensystems so fest eingräbt, dass die 
so entstandene Prädisposition vererbungsfähig wird. 

Was die empirischen Beläge zu den vorgetragenen Ansichten 
betrifft, so verweise ich vor Allem auf Darwin's Capitel über den 
Instinct in seiner „Entstehung der Arten" und nebenbei auch 
auf das Capitel „Philosophie der Vogelnester" in Wallace's „Bei- 
trägen zur Tb. d. nat. Zuchtwahl". Letzterer hebt den Einfluss 
der bewussten Ueberlegung auf die Modificationen des Nestbau- 
instincts bei Vögeln gut hervor, nur befindet er sich in dem 
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Irrthum, als würde die so erlangte Gewohnheit bloss darch Lehre 
und Beispiel auf die folgenden Generationen überliefert ; von eiher 
gleichzeitigen Vererbung der durch diese Gewohnheit eingegra- 
l)enen Himprädisposition weiss er nichts und sucht deshalb, wie 
oben erwähnt, den angeborenen Instinct möglichst zu leugnen. 

Wir können hier nicht daran denken, ein vollständiges 
empirisches Material herbeizuschaffen, sondern ftlgen nur einige 
Beispiple zur Erläuterung des im Allgemeinen Gesagten bei. 

Der Amerikanische Kukuk baut ein eigenes Nest und finden 
sich in diesem Junge in verschiedenen Altersstadien und noch 
bebrtttete Eier. Zugleich sind aber auch sichere Beispiele bekannt, 
dass dieser Vogel ausnahmsweise,* wie es auch von manchen 
anderen Vogelarten constatirt ist, seine Eier in fremde Nestei: lege. 
Dass auch bei unserm Kukuk neuerdings Fälle bemerkt sind, 
v?o er seine Eier selbst bebrütet und die Jungen selbst füttert, 
scheint zu beweisen, dass die früheren Vorfahren desselben ähnlich 
dem amerikanischen Kukuk gelebt haben. Letzterer legt Eier, 
die seiner Grösse angemessen sind, ersterer hingegen viel kleinere 
Eier. Die Vermitteluilg bildet* der australische Broncekukuk, 
dessen Eier sowohl in Grösse wie in Farbe bedeutende individuelle 
Verschiedenheiten zeigen. Da nun unser Kukuk vorwiegend in 
den Nestern kleinerer Vögel Grelegenheit fand, seine Eier abzu- 
legen, so mussten diejenigen Individuen, welche die kleinsten 
Eier legten, am meisten Nachkommenschaft erzielen, und die aus 
<ien kleinsten Eiern entsprossenen jungen Kukuke erbten die 
Eigenschaft, kleine Eier zu legen. Ebenso wenn sich von den 
individuellen Abweichungen der Färbung der Eier einige durch 
Aehnlichkeit mit den entsprechenden Nesteiem der Pflegeeltern 
nützlich erwiesen, so musste die natürliche Zuchtwahl die Aehn- 
lichkeit dieser Färbung steigeni. Ob wirklich ein und dasselbe 
Kukukweibchen die Fähigkeit besitzt, Eier von ganz verschie- 
dener Imitation der Färbung zu legen, oder ob diese Unter- 
schiede sich nicht vielmehr aui verschiedene Individuen 
als Familienerbeigenthümlichkeit vertheilen; ob femer der Kukuk 
sein Ei nach den betreffenden Nesteiem bildet, oder ob er nicht 
vielmehr sich ein Nest nach der feststehenden, also ihm be- 
kannten Färbung seiner Eier aussucht ^ dies alles sind Frar 



gffß^ wel«lHs m dbrer Uirnng «nt nocb gamtoMeo Stn^iowB ba* 

£ui aaderes Beispiel bietet ^ ^^pisebe Form der Bkmang^' 
Die Hüuaffifiln y«rweft4eB ilure fiiieft Cocobs vor Axi&^lmn» von 
Hoiu£, iBdem «ie ibuep saweilen kunne Wacheröbreii iwfilgen; 
auch fertigen sie ein^lne abgesonderte oiid sebr BBrc^elmämg ab- 
geruodete 21elleD vob Wacbs ao. Zwiscbea 4ar Hwaoel UBd 
OBserer BieBe, weoBgleich der ersteMn etwas Bäber, stebt Baeh 
Körperbau HBd ZeUeBstructur die BiexikaBisGbe MeVpona domesUcaf 
welche elßen fast regelmässigeB wäobsenien ZeUkucbeB mit cylin- 
driscbeB ZelleB bildet, Ib deseB die JoBgeB gepflegt w^des, der 
aber aoBserdem eiBige grosse * aBnäberod kngelfönnige ZeUcB zor 
HoBigaufnahme eathält. Letztere elBd ao sähe aBeiBaBdergerUckt, 
dass aB des aBieiBasderstoaseBdeB StelleB Kogelabschnitte feblen, 
BBd hier eiae ebeae Wachsschicht die ScheidewaBd bildet MaBche 
ZelleB habeB zwei, aBdere aacb drei solche ebese BerttbruBgd* 
fl^hesy uBd Ib letEterem Falle grsppiren sich diese drei Flächen 
zu einer dreiseitigcB Pyramide, welche Bach Huber offenbar al^ 
ein rohes Abbild der dreiseitigen Basalpyramide aB der Zelle 
unserer Eorbbiene zu betrachten ist. Denkt man sich nnn die 
ZelleB der Melipona regelmässig in mehreren Schiobten so grup- 
pirt, dass sie sämmtlich drei Schnittflächen anf der einen Seite 
BBd drei SchBittflächen auf der audem Seite hervorbringen, in 
der Jditte aber, zur Aufnahme von Honig oder Jungen hinreichend 
verläBgert sind, so muss diese Mitte BothwcBdig die Gestalt 
eines sechsseitigen Prismas annehme, und sämmtliohe Winkel 
müssen sieh unter den gegebenen Voraussetzungen yon selbst 
ergeben, da sie durch die Zusammenlagerung und gegenseitige 
Pressung und Abflachung der ursprttuglich cyliBdrisch mit zwei 
balbkugelfdrmigen Enden gedachten Zellen rein stereometriscb 
bestipunt sind. Bedenkt num nun, dass Bienen ihre Arbeit stets 
mit rundlichem Aushöhlen eines massiven Walls yon Wachs 
beginnen und erst zu guterletzt die Winkel scharf* aosadbeiten, 
nm das Maximum von innerem Baum zur Honigaufnabmii zu 
|;ewinnen und das kostbare Material des Wachses nicht fumütz 
stark in abgerundeten £cken stehen ^n lass^, bni^ m%n feruer 
in Anschlag, dass die iifatbfiiB^tiscbe Gnenaujgbsit ihres Af^its- 
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mnitate «deim dadi aniii mmid Utefig ülieittriMRn 'werden 'ittfmp 
wird man es nidit imurBliBsch^iiilich inden, cbss felflMm V«r- 
IfthfBn QDserer Bienen ^dereniit in äJuiMeli nnFoBkomfloaier WjBoe 
wie heute noch die IfeKikanwchen gebaut hithon mögen und mb 
ajiiaählich zur jetsig^ verTeUkommneten Bonaii keMN^earbeilet 
faajbea mögen. Dass die bewnsate Uebeorlegnog, der in den Dienst 
des Bautalenls genommene fiobsr&inn dieser klagen Thiere dabei 
keine kleine Rolle gespielt haben mag^^ ist ans der i^erständigen 
Art und W^ase zn sehliessen, nit ^cber sieh gegenwärtig die 
Korbbienen künstlich Teränderten ¥erfailtnisaen innerhalb ihree 
Korbes zu accoimnodiren wissen. 

Mit Recht ist beim Banaa der Bienen und flberhanpt im 
Leben der Insectenstaaten das wunderbare Ineinandergreifen der 
Instincte der einzelnen IndiTidiien henrergehoben (IHi. d. U« 
S. 97 — 99) nnd betont worden , dass ein se einträehtiges Zo^ 
sammenwirken nicht Ton Aniarieben der bewvssten Ueberiegnng, 
sondern nur von instinctiven FonctioDen su erwarten sei. Andrer- 
seits wird man sich aber aach hüten müssen , die Mitwirkung 
der bewussten Verstandesthätigkeit bei der AnsiRihnmg solcher 
instinotiven Functionen zu untersehätzen. Wir wissen, dass die 
betreffenden höheren Inseeten eine ziemlich ausgebildete Zeichen- 
sprache besitzen, dass die Individuen derselben Gesellschaft sich 
persönlich kennen, dass eine gewisse hierarchische Rangordnung 
unter ihnen besteht, welche in den Kasten der Ameisenstaateft 
und in der Anstellung von Aufsehern und Ordivern bei der Arbeä: 
sichtbar wird. Wir müssen femer berücksichtigen, dass die Stö*' 
rungy welche bei modernen Menschen das einträchtige Zusammen- 
wirken durch das prätentiöse Hervorkehren der Individualitäten 
und durch die eitle Besserwisserei der Elnzehaen erleidet, bei der 
Gemeinschaft von Wesen , die ein derartig ausgebildetes Gefühl 
der Persönlichkeit noch gar nicht besitzen, kaum zu erwarten 
steht, und wir werden uns d^ Unterschied schon an rinem uns^ 
näher liegenden Beispiel klar machen können, wenn wir an die 
inslänetive Eintracht des Zusammenwirkens bd dnem auf de» 
Kriegapfade befindlichen Trupp Indianer denken, wie sie durch 
die Gemeinsamkeit des Zwecks, die fileiehlieh der gewoliniftea 
Mittel jn «einer Yerfolgttng nnd die Stärke des ^ogehönigkieftsr 
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'gel&hls zn dem socialen GanzeB geschaffen wird. Je enger and 
beschränkter der Kreis der zn verrichtenden Functionen ist, je 
fester diese und die bestimmte Form der Arbeitstheilnng als 
schlummernde Gedächtnissvorstellnngen und instinctive Triebe 
dem Centnüorgan des Nervensystems imprägnirt sind« je weniger 
das GeAihl der Individualität und das Bestreben, diese als solche 
zur Geltung zu bringen ,• entwickelt. ist, desto einfachere Zeichen 
werden zur Verständigung tlber die der Willkür überlassenen 
Elemente der Cooporation genügen, und desto grösser wird die 
Eintracht des Zusammenwirkens und die Zweckmässigkeit des 
Ineinandergreifens der Functionen der Einzelnen sein. Da alle 
diese Bedingungen in den Insectenstaaten in hohem Maasse erftlllt 
sind, so scheint es nicht erforderlich, ausser den prädispositionellen 
Instincten und der Verständigung durch Zeichensprache noch 
specielle teleologische Inspirationen eines metaphysischen Un- 
bewussten als Regulator der Cooporation zu supponiren. 

„Jedes Thier wählt gerade diejenigen pflanzlichen oder 
thierischen Stoffe zu seiner Nahrung aus, welche seiner Ver- 
dauuDgseinrichtung . entsprechen^' (Ph. d. Unb. S. 89). Der Gesichts- 
eindruck, häufiger noch der Geruchseindruck, erweckt in dem 
Thier instinctiv ein Verlangen nach der Speise oder einen Wider- 
willen g«gen dieselbe. Offenbar haben wir es hier mit ererbten 
Prädispositionen zu thun, mag nun die Nahrung des Thieres 
auf eine einzige Pflanzenart oder Thierart beschränkt sein, oder 
zahlreiche Glassen von Naturprodukten umfassen. Ebenso gewiss 
ist es, dass diese instinctive Zu- oder Abneigung, die durch den 
Gesichts- oder Geruchseindruck erweckt wird, ein Resultat des- 
selben Processes natürlicher Zuchtwahl ist, aus welchem die 
genaue Anpassung der Fress- und Verdauüngswerkzeuge an die 
Art der Nahrung hervorgegangen ist. Im Allgemeinen frisst 
jedes Thier nur die Art von Nahrung, an die es selbst oder seine 
Vorfahren gewöhnt sind, und verschmäht alle andere (der Bauer 
macht es ja nach dem Sprüchwort ebenso); erweisen sich nun 
gar gewisse Classen von Nahrungsmitteln, die dem vorwitzigen 
Versuch des Abweichens vom Gewohnten nahe liegen, als 
schädlich, so wird sich der Widerwille gegen diese steigern, eines- 
theils dadurch, dass« Individuen nach ihren üblen Erfahrungen 
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weiter leben und den so erworbenen positiven Widerwillen auf 
ihre Nachkommen vererben , andemtheils aber dadurch , dass die 
vorwitzigen ihren Abfall von der ererbten Tradition mit dem 
Leben bezahlen mttssen und somit nur die in dieser Hinsicht vor- 
sichtigeren ihre Vorsicht und ihre Abneigung vererben. Der 
erstere Fall findet statt bei giftigen Kräatem auf der Weide oder 
giftigen Frachten im Walde ; der letztere Fall beim Verhalten der 
Hechte und anderer Raubfische gegen Stichlinge oder der Raub- 
vögel gegen giftige Schlangen; beide Formen der Variation 
wirken zusammen um die Scheu der verfolgten Thiere vor de» 
sie verfolgenden Raubthieren oder Menschen zu constituiren. 
Dass solche instinctive Abneigung, Scheu oder Furcht in Bezug 
auf Nahrungsmittel oder Feinde Resultat eines natürlichen Pro- 
cesses und nicht einer metaphysischen Inspiration ist, geht schon 
daraus hervor, dass alle Thiere nur vor denjenigen giftigen Natur- 
produkten oder gefährlichen Gegnern Scheu haben, welche ihre 
Species Gelegenheit gehabt hat, durch lange Erfahrung als schädlich 
und getährlich kennen zu lernen. Wird eine Familie dann durch 
Domestication oder Ortswechsel diesen Einflüssen entrückt, so bleibt 
die instinctive Prädisposition zwar noch längere Zeit in der Ver- 
erbung erhatten, schwächt, sich aber nach und nach mehr und 
mehr ab, um daftir den unter den neuen Verhältnissen hinzu- 
erworbeneh (z. B. domesticirten oder zahmen) Instincten Platz zu 
machen. Daraus, dass minder scheue, furchtsame oder vorsichtige 
Individuen gewissen Gefahren gegenüber allemal ihrem Vorwitz 
zum Opfer fallen und dass hierdurch eine natürliche Auslese der 
vorsichtigeren stattfindet, die ihre Scheu vererben, erklärt sich 
sehr wohl die Entstehung von instinctiver Scheu vor gewissen 
verderblichen Gefahren, ohne dass die Entstehung der Prädispo- 
sitionen zu solchen „Unterlassungen, bei denen Zuwiderhandlungen 
stets den Tod zur Folge haben^', nothwendig ein zweckthätiges 
Bilden zur Erklärung erforderte, wie die Ph. d. ünb. in der 4ten 
der vorerwähnten Clausein behauptet (S. 79). 

Noch weniger kann man dies bei den auf die Fortpflanzung 
(beziehungsweise bei niederen TMeren auch auf die Metamor- 
phose) bezüglichen Instincten zugeben, welche, wie es bei niederen 
Thieren gewöhnlich ist, nur Ein Mal in jedem individuellen 
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JLebemlanf jEom Fsmctiomreii ,gdwgeB {Pb. 4. Uob. S. 79); 
kumi iaa<^h die Gewohafaieit bier nicht i« 4en sehdUu^diciieii 
jSione einier jSitereii Wiedeiboloog d^r FoBetioii von Seiteo 4«»- 
seJbefi Judividttoms wirbeju, so iritt ab ibite SteUe eine durch 
die A nsBabmsloaigkeit des Vorgangs durch lange Generationoi- 
reihen biiidnrch nm m stärker befestigte Vererbnii^, md grade 
bei den ForApflan^uAgsinstiocten erklärt sich die mod^irte Fonn 
derselben sehr leicht durch natttdicbe Zucfatwabl ariis derjenigen 
Form 9 welche diese Instincte in d^ Stanmfenn der betreffenden 
«Species besassen (wie wenn z. £. %ecien, in welchen Männches 
und Weibchen sich durchaus anähnlich sehen, sich allmähUch ans 
einer Stammform entwickeln , in welcber dies nicht der Fall isl^ 
durch welche allmähUcbe Umwandlang aber eben das Wnnder- 
bu*e einer instinetiven Begattungstendenz zwischen gane nnähn- 
lieben Organismen yersehwindet). Aus dieser Entstehnngsart er- 
giebt sieb aber, dass auch hier das Hellsehen des Instincts in 
Bezug auf den Zweck, dem es unbewusster Weise dient, blosser 
Schein für den Beobachter ist, während in der Tbat die instinc- 
tive Handlungsweise nur dci* Ausflass einer ererbten Hirn- oder 
Ganglienprädisposition ist, die sich in den Voai*fahren dadurch 
entwickelt bat, dass sich individuelle Abweichungen addirte% 
welehe sämmtlich, sowohl einzeln als zusammengenommen, die 
Species im Kampf um's Dasein gttnstiger stellten , als sie vorher 
stand. 

Gan;fi dasselbe gilt in Bezug auf das Verhalten der Thiere 
zu künftigen Witterungsänderungen , welche in die Oekonomie 
ihres Lebens mächtig eingreifen (Pk d. ünb. S. 90-91). Die 
Ph. d. Unb. gesteht zu, dass irgend ein Motiv da sein müsse, aui* 
welches der Instinct reagirt, und dass in solchen Fällen dieses 
Motiv in einer GefQhlswabmehmung gegenwärtiger atmosphärischer 
Zustände gesucht werden müsse, welche, wenn wir sie ebenso 
wahrnehmen kannten, uns als Symptom der bevorstehenden 
Witterungsänderung gelten würden. Obwohl nun die meisten 
Thiere, welche sich durdi solche Einflüsse bestimmen lassen, un- 
zweifelhaft nicht eine solche Folg^nmg an ihre Gefllblswabr- 
nebmung knüpfen, so baadeln sie doch uBstinctiv so, als ob sie 
die Folgen der wahrgenommenen Symptome im Bewnsstsein bätlen 
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und ihre Vorkehrungen dagegen träfen. Hieraas folgt aber nur, 
dass sie in ihrem Gehirn eine ererbte Prädisposition zu solchen 
für das Bestehen ihrer Species nützlichen, vielleicht gar unent- 
behrlichen Handlungsweisen besitzen , welche auf das eintretende 
Motiv sofort mit dem Triebe zu der entsprechenden Instinct- 
handlung reagirt; es folgt aber nicht daraus, dass sie den Zweck 
des Instincts, den ihr Bewusstsein nicht kennt, durch unbewusstes 
Hellsehen actuell erschauen. 

Wenn die Erklärung der Erscheinungen des Instincts nach 
dem Schelling'schen Ausspruch, als ,,wahrer Probirstein ächt^ 
Pliilosophie*' zu betrachten ist (Pfi. d. Unb. S. 102), so müssen 
wir das Resum6 diese» Abedinittes dahin ziehen, das« die PL d. 
Unb. sich in diesem Kapitel an diesem Probirstein nicht als acht 
erwiesen hat, da sie ein unhaltbares teleoiogisch-metaphysisches 
Erklärungsprincip als^ dSafis wesentliche (in der ersten Auflage als 
das alleinige) hitisteUt und ^is wahre natnrwissenschafßiehe 
IkrkBirungsproicip nur als untergeordnete Htilfsbypothese aus dem 
Abschnitt C in «die späteren Auflagen mit hereinzieht, ohne durck 
diese Conoession mehr zu erreichen, als eine deutlichere Ent^ 
bülläng der Diserepasz zwischen den Abschnitten A und C. Nur 
derjenige Leser der Ph. d. Unb., welcher die fundamentale 
Bedeutung de» Gapitela über den Instinet für die gesammten 
Entwickelungen des Werl^is erkannt hat, wird die Tragweite 
einer kritischen EUniiflation de& metaphysisch-teleologischen Er- 
Uärungsprincips au» der'ÄuflöSMg dieses Problems und der Sub^ 
stitntioii desselben dwdi ein ^mlop»^^ ErkiflamngspriAoip zu 
ermessen venm^B. 



XI. 

Die Instincte der untergeordneten Central 

Organe des Nervensystems. 



Die Ph. d. Unb. plaidirt in dem Cap. A I mit Recht för 
Anerkennung einer relativen Selbstständigkeit der untergeordneten 
Centralorgane des Nervensystems unbeschadet der Thatsache, dass 
in der aufsteigenden Reihe des Thierreicbs die Gentralisation 
ftir die willkürlichen Bewegungen beständig wächst (S. 56). 
Die Analogie der niederen Thiere, bei welchen die Selbstständig- 
keit und Unabhängigkeit der einzelnen Ganglien von einander 
sehr gross ist, macht zum Theil erst die physiologischen und 
pathologischen Thatsachen beim Menschen und den höheren 
Säugethieren verständlich. Wenn ein Insect, dem man das Hinter- 
theil abschneidet, nichtsdestoweniger den Act des Fressens fort- 
setzt, „wenn sogar Fangheuschrecken mit abgeschnittenen KOpfen 
noch gerade wie unversehrte tagelang ihre Weibchen aufsuchen, 
finden und sich mit ihnen begatten, so ist wohl klar, dass der 
Wille zum Fressen ein Act des Schlundringes, der Wille zur Be- 
gattung aber wenigstens in diesen Fällen ein Act anderer Gang- 
lienknoten des Rumpfes gewesen sei" (S. 54). Die betreffenden 
Willensakte waren aber zugleich Functionen der beiden vnchtig- 
sten und allgemeinsten Instincte und wir müssen somit folgern, 
dass auch die Instincte, d. h. die molecularen Prädispositionep 
zu gewissen Handlungsweisen, in, den gegebenen Beispielen ihren 
Sitz in verschiedenen Gentraltheilen des Nervensystems hatten. 
Als solche Instincte untergeordneter Nervencentra sind nan auch 
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alle die in dem Gap. A I angefahrten selbstständigen Functionen 
des Rückenmarks und der Ganglien in höheren Tbieren und im 
Menschen zu betrachten. Wenn ein ausgeschnittenes und ausge- 
gespritztes Froschherz noch Stunden lang weiterschlägt, so ist 
die Ursache nirgends anders zu suchen , als in den Prädispo- 
sitionen der Herzganglien zu einer rhythmischen Functionsweise, 
welche die Muskelfasern des Herzens zu Gontractionen von dem- 
selben Rhythmus anregt (Ph. d. U. S. 109). Eine solche Gang- 
lienprädisposition y deren typische Bethätigung so sehr den 
Gharakter der Spontaneität trägt, als die instinctive Willens- 
äusserung eines Thieres es nur immer vermag, muss ebenso un- 
zweifelhaft Inst in et genannt werden, als ihre Function Wille, 
da die unbewusste Zweckmässigkeit ihrer Leistungen nicht in 
Frage zu ziehen ist. Zweifelsohne wird auch hier die Perception 
irgendwelchen Reizes, d. h. eine Empfindung als Motiv fHr 
das Eintreten und die Fortdauer der Function vorhanden sein 
(ebd. S. 124), wenn wir den betreffenden Reiz auch noch nicht genauer 
angeben können; ob und in wiefern aber eine actuelle Vorstellung 
des Willensinhalts als Summationsphänomen der .den Ganglien- 
willen constituirenden Molecnlarwillen zu Stande kommt, das 
möchte schwer zu behaupten sein, da uns alle Anhaltspunkte zu 
einer solchen Behauptung fehlen. Eeinenfalls kann die Berufung 
der Ph. d. Unb. (S. 109) auf „die unbewusste Vorstellung bei 
Ausführung der willkürlichen Bewegung^' einen solchen Anhalt-^ 
punkt gewähren, da wir diese Hypothese der Ph. d. Unb., wie 
sie in Gap. A II entwickelt ist, schon oben (Abschn. VII, S. 112 
bis 115) als unbegründet nachgewiesen haben. 

Dasselbe wie von der Herzbewegung gilt natürlich voif den 
Bewegungen des Magens und Darms und von dem Tonus der 
Eingeweide, Gefässe und Sehnen in Bezug auf das sympathische 
Nervensystem, sowie von den Athembewegungen in Bezug auf das 
verlängerte Mark; ebenso gilt es in Bezug auf das kleine Gehirn 
von jenen spontanen Bewegungen und Handlungen, welche Vögel 
und Säugethiere mit exstirpirtem Grosshirn vornehmen, wie d^ 
Unterstecken 4 des Kopfes unter den Flügel beim Schlafen, das 
Schütteln und Putzen des Gefieders nach dem Erwachen, das 
Umherlaufen etc. (Ph. d. U. S. 58). Das Kleinhirn leistet aber noch 



w«j* mMfiy da m fäMbsufri^ dwi Cieiftriloargaop der willk:thrttclf»a 
BevMigiingsii^ vA ondi dievs infttinetH ladiitig basoi^t^ sdbald 
ibs»^ eine aH^oBieiit gi&hatouiei telegrapAuscdr« Ordre- vom @Tossittra 
atHgekomiBeiii »t , weldie alü ein dife InflÜnetAmetion att«K5seiiiier 
Beia od«* Motiv dieat (ebi S. 11»— 119). Erstrecfcfc sicli die Ordre 
a«f eine daneimde T&ätiglseit^ g<Dr kann diese aueh diann aoob 
foulgesel^zt wepdes, wenn; das Orossbivn darcb Schlaf- oder Be> 
wQtflifesigkeit depotenzirt ist (z. B. da» WeHertnarschiren von 
SeÜatesiy die aaif ima Marsoh eingesebiafen sind^ das Nacbt- 
waoidisliiy bewifiistloses Ms^eleo von aoBw^Mlig gelernten Clavier- 
sliieken vl. s. w.); hierin offenbart sich ganz deutlich die Selbst- 
ständigkeil des Eleinhirn» und seine relative Unabbäiigigkeit vom 
Grossfairn (S. 120), und zugleich bestätigt sich die mechanische 
Sioherheit und das rapide Fünctioniren der mechanischen Instinct- 
prädispositionen im Gegensatz zu den bewussten d^taillirten In- 
tentioBßa des Grosshim» mit der Sehwertälligkeit und Aengst- 
liebkeit seiner discnraiveB Reflexion (S. 117 und 119). Wie un- 
richtig die Ph. d. Unb: diesen wohlbeachteten Gegensatz deutet, 
davott seheint sie aaf S. 120 selbst etwas zu ahnen, iüdem sie 
die Aehnlichkeit der so dufch allmähliches Eintlben und Gewöh- 
nung der Nervencentra zu erlangenden Fähigkeiten und Fertig- 
keiten mit Instincthandlungen anerkennt, da sae „einem zur Natur 
werden*' wie diese und „für das Hirn unbewusst werden*' wie 
diese, dennoeh aber nicht nur ihfe Identität mit dem Instinct be- 
streitet, sondern sie als „das gerade Gegentheil" desselben 
btetmchten zu mitesen glaiubt, weil nämlich hier das „zur Natur- 
werden" und „UnbewTOstwerden^' auf Hebung und Gewöhnung, 
aJßo auf einem Gedächtnis« der niederen Nervencentra^ d. h. 
auf von denselben erworbenett' Ptädispositionen beruht, während 
der Instinct airf dem teleologischen Eingriff eines metaphysichen 
ünbewussten berahen soll, das durch Uebung und Gewohnheit 
gar nicht berührt werden kann. In Wahrheit besteht ein lJnte^ 
schied* nicht in der Ursache der Fertigkeit (der molecularen Piä- 
disposition), sondern nur in dör Art und Weise, wie man zu der- 
selben gekommen ist, ob man sie nämlich selber erworben oder 
von den Vorfahren ererbt hat, oder ob man sie theils ererbt, 
theils selber weiter ausgebildet bat 
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Hiermit sind wir schon in das Gapitel von den Reflex^ 
bewegungen hinübergerathen, und in der That lässt sich lostinct 
und Keflexfunction gar nicht trennen. Denn auch beim Instinet 
muss irgend „ein äusseres Motiv zum Handeln immer vorhanden 
sein, und die Handlung erfolgt auf dieses Motiv mit Noth- 
wendigkeit, also reflectorisch, wenn auch (unter Umständen) 
«rst mittelbar durch verschiedene Reflexionen vermittelt" (Ph. d. U. 
S, 164). Andererseits ist das Resultat des Gapitels über die Reflex- 
bewegungen, dass diese „die Instincthandlungen untergeordneter 
Nervencentra" sind (S. 126), — wobei der Zusatz nicht als un- 
bedingte Beschränkung zu verstehen ist, wie die Anei^kennung 
von „Reflexwirkungen des grossen Gehirns" beweist (S. 116 
und 121). Gerade die letzteren sind sehr lehrreich, weil ihre 
Beobachtung viele Vortheile vor den pathologischen Experimenten 
an Thieren bietet (S, 114), und wir wollen sie deshalb noch 
etwas näher in's Auge fassen. — Wenn ein Knabe zum ersten Mal 
in seinem Leben ein Glas von dem Tisch fallen sieht, an dem 
er sitzt, so wird er sich vielleicht mit Ueberlegung dazu ent- 
schliessen, nach demselben zu greifen, aber er wird mit seinem 
Entschluss sicher zu spät kommen (IS. 117 Z. 1). Begegnet ihm 
aber die Sache öfter, so wird seine Ideenassociation sich abkürzen 
und der Sinneseindruck des iallenden Glases endlich unmittelbar 
die schnelle Handbewegung hervorrufen; d. h. die Uebung wird 
in seinem Gehirn eine Prädisposition zu reflectorischem 
Handeln erzeugen. Wenn auch dieses Ereiguiss nicht allgemein 
und wichtig genug ist, um auf die Vererbung einer so erlangten 
Prädisposition mit Sicherheit rechnen zu können, so wird doch 
eine ähnlich entstandene Prädisposition, das reflectorische Erheben 
des Armes zum Schutze des Auges gegen einen dasselbe be- 
drohenden Schlag, unzweifelhaft vererbt, ebenso wie die reflec- 
torischen Bewegungen der Augenlieder, die sich schliessen, wenn 
das Auge bedroht ist ; letztere Bewegung insbesondere kann man 
schon bei Säuglingen beobachten. Wie wir von allen körper- 
lichen Fertigkeiten gesehen haben, dass sie erworben, vererbt 
und als ererbte durch Uebung gesteigert werden (vgl. Abschn. YII), 
so werden wir es auch von allen jenen Fertigkeiten annehmen 
müssen, welche, gleichviel ob sie im Grosshirn oder in niederea 
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Nervencentren ihren Sitz haben, in hervorragendem Gräöe einen 
reflectorischen Charakter an sich tragisn nnd deshalb im engeretr 
Sinne als ßeflejxbewegungen bezeichnet werden. Zum Theil sind 
dieselben für die, Lebensökonomie der betreffenden Thiere von der 
grössten Wichtigkeit, zum Theil tragen sie den Charakter 
schützender oder abwehrender Thätigkeiten an sich; alle aber 
sind in ihrer normalen Gestalt nützlich, zweckmässig für die Be- 
sitzer, und lässt sich deshalb sehr wohl der Einfluss der natürlichen 
Zuchtwahl auf die Ausbildung und Steigerung derselben begreifen. 
Bei höheren Thieren aber werden dieselben auch schon 
dadurch entwickelt, dass das Gehirn auf eine Sinneswahr- 
nehmung hin sich einen bestimmten Zweck vorsetzt, die zu 
seiner Erreichung nöthigen Bewegungen erst einzeln anordnet^ 
dann combinirt in kleineren und grösseren Gruppen befiehlt, bis 
endlich die Einübung der niederen Nervencentra so weit gediehen 
ist, dass es nur noch eines einzigen Impulses vom Gehirn bedarf^ 
um die gesammte Bewegung zur Ausführung zu bringen (S. 119^ 
vgl. auch oben S. 112—113). Es ist diese Elimination von 
Zwischengliedern ein analoger Process wie bei der Abkürzung 
der Ideenassociation , nur dass es sich hier um mehr als blosse 
Vorstellungen, um Bewegungsimpulse handelt. Ist die Sinnes- 
wahrnehraung, welche als erster Anstoss oder Reiz zu der Hand- 
lung wirkt, von der Art, dass sie auch in niederen Nervencentris 
zur Perception gelangt, so kann die Elimination noch weiter 
g-ehen und auch die Thätigkeit des Gehirns ganz und gar aus- 
scheiden; denn wenn z.B. ein bestimmter Theil des Rückenmarks 
oder Kleinhirns so und so oft eine bestimmte Wahrnehmung des 
Müskelsinns der Beine percipirt und weiter geleitet hat, und 
jedesmal vom Grosshirn als Rückantwort die Ordre zu einer 
gewissen Bewegung der Beine (etwa zur Wahrung der Balance) 
darauf erhalten hat, so wird sich eine prädispositionelle Association 
der Perception jener Sensation mit der Tendenz zu dieser Be- 
wegung in dem betreffenden Centraltheil entwickeln, und nach 
der Höthigen Anzahl von Wiederholungen wird dieselbe hin- 
rfeichend b^'estigt sein, nia vo» selbst ohne eingreifenden Ibi^ttfe 
des Grosßhirfis in deiin giewöhnteö Sitme zu functiöniren; sobald 
das Grosshirii dies btoierkt , hött es ganz v^n sidlt^l au( , ^^ 
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mit der Sache noch weiter za bemühen. Die Zweckmässigkeit 
der reflectorischen Instincte der niederen Nervencentra erklärt 
Bieh demnach einestheils als ein dinrch natürliche Zuchtwahl oder 
sonstige mechanische Compensationsprocesse entstandenes zweck- 
massiges Resultat ohne teleologisches Princip, andemthefls als 
ein Ausflugs oder als ein caput morluum früherer bewusster 
Zweckthätigkeit des Grosshirns. Die von letzterer an- 
gebahnten und eingeübten Associationen zwischen Reiz und Reaction 
werden durch gewohnheitsmässige Eingrabnng zu festen erblichen 
Prädispositionen oder Instincten; je näher die niederen Nerven- 
centra dem Grosshirn liegen, durch je bessere Leitung sie mit 
demselben verbunden sind, je leichter sie detaillirte Ordres vom 
Grosshini empfangen können, desto mehr zweckthätige Intelligenz 
wird aus dem Grosshini in sie überstrahlen und in Gestalt 
instinctiver und reflectorischer Pi-ädispositionen sich ablagern, 
desto complicirtere und zweckmässigere und desto mehr 
Instincte und Reflexanlagen werden sie aho enthalten (S. 113), 
und desto bedeutender werden sie auch physiologisch nach Quantität 
und Qualität entwickelt sein, — immer vorausgesetzt natürlich, 
dass wir es mit Wesen zu thun haben, deren Grosshirn bereit» 
einer erheblichen Entfaltung bewusster Zweckthätigkeit fähig ist. 
Diese Betrachtungsweise stimmt wohl mit der thatsächlichen An- 
Ordnung der Nervencentralorgane in den höheren Thieren vom. 
Grosshirn bis herunter zum Ende des Rückenmarks und dem lose 
angefügten sympathischen Nervensyst^n überein , und dürfte un- 
vermuthetes Licht auf die ursächüchen M omiente dieser Anordnung^ 
werfen. 

Gerade an den Refiexbewegu&gen kommt der mechanische 
€harakter des Instincts, die auf ein enges, vorherbestimmtes Gebiet 
von Aufgaben beschränkte Zweckmässigkeit eines Mechanismus, 
am unmittelbarsten und deutlichsten zur Anschauung, und deshalb 
dienen gerade diese Ausfahrungen der Ph. d. U. über die Reflex- 
bewegungen bei Thieren (Cap. A V) und insbesondere bei den 
Pflamzen (S. 441— 444) recht scblagend zur Untex8ttttzung unserer 
Anffassung. Nur die an dieses Pr^lem schon mitgebvacihte ver- 
kehrte Ansicht über den Ilistiiict kontxte den Bhek £Kr das ein- 
gebe äaahverhältniss krübeii. ;. 

13* 
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Die Ph. d. U. erkennt unter dem Hinweis auf den unmittel- 
baren flüssigen Uebergang zwischen Hirnreflex und bewusster 
Seelenthätigkeit mit Recht die Einheiten des allen diesen Er- 
scheinungen zu Grunde liegenden Erklärungsprincips an und 
iährt fort; „Darum giebt es nur zwei consequente Betrachtungs- 
weisen dieser Dinge: entweder die Seele ist überall nur 
letztes Resultat materieller Vorgänge" (genauer: Summations- 
phänomeu psychischer oder innerlicher Atomfunctionen) „sowohl 
im Hirn als im übrigen Ner^^enleben , dann müssen aber auch 
die Zwecke tiberall geleugnet werden, wo sie nicht durch bewusste 
Nerventhätigkeit gesetzt worden" (wir haben die Berichtigung 
dieses hier offenbar für die Entscheidung maassgebend gewordenen 
vordarwinschen Vorurtlieils schon oft genug in's Auge gefasst), — 
„oder die Seele" (als ein immaterielles, d. h. von der Materie 
geschiedenes, exclusiv spiritualistisches , nicht atomistisch geglie- 
dertes und mit den Atomen des Gehirns zusammenfallendes, 
sondern einheitlich über denselben schwebendes Princip) „ist 
überall das den materiellen Nervenvorgängen zu Grunde liegende, 
sie schaftende und regelnde Princip" (S. 122). Wir sind der 
Ansicht, dass die materiellen Nervenvorgänge durch die ihnen 
immanenten Kräfte und durch die von aussen empfangenen Im- 
pulse geschaffen und durch die den Atomen immanenten Gesetze 
geregelt werden, dass alle Zweckmässigkeit für bestimmte Classen 
von Fällen nicht durch unmittelbare teleologische Eingriffe, sondern 
durch Mechanismen hervorgerufen wird, welche aus Anpassungs- 
Processen (sei es durch natürliche Zuchtwahl, sei es durch bewusste 
Accommodatiou) resultiren und dass diese Auffassung, wie wir 
oben (S. 62 — 63) gezeigt haben, keineswegs mit dem die 
Phänomenalität der Materie und die subjective Innerlichkeit der 
metaphysischen Atome verkennenden Materialismus zu vermengen 
ist. Dass die Ph. d. ü. vor der Alternative eines metaphysiklosen 
Materialismus oder einer teleologischen Metaphysik sich för die 
letztere entschied, ist kein Wunder; dass sie aber vor dieser 
Alternative zu stehen glaubte, kam nur daher, weil sie den rich- 
tigen Mittelweg einer — trotz aller Anerkennung reSultirender 
phänomenaler Zweckmässigkeit -^ateleologi sehen Metaphysik 
übersah, und sie übersah denselben deshalb, weil sie, wenigstens 
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in ihrer ersten Hälfte, die Tragweite und die pbilosophigche» 
Consequenzen der Descendenztheorie öicht verstand. 

Was nun speciell bei den Reflexbewegungen die Gründe be- 
trifft, weshalb die Ph. d. Unb. die Erklärung dureh eigenthttm- 
liehe Mechanismen der Leitungsverhältnisse i'ür unmöglich hält, 
so ist es, weil „sich gar keine Gesetze und Einrichtungen mehr 
denken lassen, welche ein und denselben Strom bald auf uahe^ 
bald auf ferne Theile überspringen, bald in dieser, bald in jener 
Beihenfolge die Reaeticnen auf einander folgen lassen, ja sogar 
auf einen einfachen Reiz ein abwechselndes Spiel der Antago- 
nisten eintreten lassen könnten^' (8. 123). Was das Spiel der 
Antagonisten betrifft, so erinnern wir an die Ganglieninstincte zu 
rhythmischen Bewegungen, wie z. B. der Herzschlag eine ist; 
werden rhythmische Bewegungen der Streckmuskeln und der 
Beugemuskeln eines Gliedes so combiuirt, dass sie im Rhythmus 
ihrer Functionen alterniren, so ist das Spiel der Antagonisten 
fertig. Auch beim Herzschlag, ja bei allen complicirteren In- 
stincten der niederen Nervencentra pflegt ein einfacher Beiz nicht 
eine einfache Reaction auszulösen, sondern den Impuls zur Aus- 
lösung einer ganzen geordneten Reihe von Actionen zu geben^ 
mögen nun diese so eng aneinandergerückt sein, dass sie dem 
oberflächlichen Beobachter den Schein einer einzigen Totalaction 
vorspiegeln, oder mögen sie auch fUr den Augenschein in eine 
ausgedehntere Reihe auseinandergezogen sein (z. B. gedankenlos 
mechanisches Gehen einer ausgedehnten Strecke auf einmaligen 
Befehl des Gi-osshims). Eine verschiedene Reihenfolge der Re- 
actionen wird nur bei Verschiedenheit des Reizes eintreten, für 
welchen Fall eben diesen reflectorischen Instincten ebenso wie 
den Instincten des Thierlebens ein gewisser Polymorphismus zuzu- 
gestehen ist. Ebenso hängt es von der Beschaffenheit des Reizes 
ab, welchen Weg der Reiz nach Perception durch das nächste 
Oentralorgan nimmt, ob dieses die Reaction selber besorgt, 
oder ob er weiter geleitet wird zu höheren Centren, die dann 
ihrerseits die Reaction in die Hand nehmen; dies alles wird bei 
gegebenem Reiz von der Gewöhnung und den ererbten Prädispo- 
sitionen fest bestimmt, wenngleich Stimmung und andere physio- 
logische und pathologische Umstände einen gewissen Einfluas 
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daraui; haben und da« Resultat unter Umatäaden moditfißireit 
werden. Ein „unerschöpflieber Reichthum von Combinationen^' ui 
der AcoomiDodation der Bewegung^ an die Umstände findet im 
strengen Wartsinn keinenfalls statt, wie die Pb. d. Unb. S. 124 
behauptet ; viebnehr zeigt die Beobaehtung bei den tieferstehenden 
Nerveneentris (Rtickenmark und Ganglien) in der That der Er- 
wartung gemäss (S. 124) nur die y,stete Wiederkehr weniger 
und immer sieh gleichbleibender Bewegungscomplicationen^ 
und erst das verlängerte Mark, besonders aber das kleine Gehirn, 
entfaltet einen grösseren Reichthum von Reflexaotionen, wie z. B. 
die Wahrung der Balance zeigt. Bedenkt man aber, dass aus 
einer massigen Zahl vorhandener Prädispositionen sich durch 
Reize, welche verschiedene derselben gleichzeitig afficiren, auf 
rein mechanischem Wege schon eine sehr grosse Zahl von 
€ombinationen reflectoriscber Wirkungen ergeben muss, erwägt 
man femer, dass, wie schon angedeutet, die meisten dieser Prä- 
dispositionen selbst schon eine Anzahl von Modificationen als 
polymorphe Reflexe unter sich begreifen werden, berücksichtigt 
man endlich, eine wie colossale Menge von intellectuellen und 
charakterologischen Prädispositionen im Grosshirn zusammen- 
gehäuft ist, so wird man keinen Anstoss mehr daran nehmen 
können, dem Kleinhirn die jedenfalls unendlich viel ge- 
ringereZahl molecularer Prädispositionen zuzuerkennen, welche 
zur instinctiven und reflectorischen Gentralregulation der Bewe- 
gungen der willkürlichen Muskeln erforderlich ist. 

Können wir sonach den allgemeinen Argumenten der Ph. d. 
Unb. gegen die mechanische Erklärung der Reflexwirkungen 
durch' moleculare Prädispositionen keine Beweiskraft zugestehen, 
so vermögen wir dies ebensowenig in Bezug auf das specieUe 
pathok)gische Beispiel auf S. 123—124. Dieses Beispiel beweist 
allerdings, „dass die motorische Beaction nicht eine Folge der 
vorgezeichneten Bahn^ der Leitung des Reizes ist, sondern dass 
I der Strom, um (?) die zweckmässigen Reflexbewegungen zu Stande 

zu bringen, nach Zerstönmg der gewöhnlichen Leitungsbahnea 
sich neue Bahnen schafft, wenn nur nicht völlige lyoh^ 
tion der Tbeiie bewirkt ist'' (S. 123). Die neue Leitungsrichtung 
bestand vor !^rstörang der alteo auch, und wird nach den all- 
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«rBchdnitngen auch früher schon einen Nebenetrom ron 
dem HanptBtrom des t'ortgepflanaten Keizes abgelenkt haben, jedoch 
einen Nebenstroni, der bei dem Verhältniee seines Leitungsmder- 
Standes zu dem des HauptstroQis ausser Acht gelassen werden 
k^in. Wird nnn dieses Verhältuies der Leitnogswiderstände 
plötzlich dadurch geändert, dass der Leitungswiderstand, den der 
bisherige Hauptstrom findet, unendlich gross wird, d. h. tritt för 
^en Hauptstrom Isolation ein, so niuss die bisher auf Haupt- and 
KcbcDstrom vertlieilte lebendige Kraft des Keizes nnnmehi' 
auf die Richtung des Nebenstroms allein wirken und wird hier 
in vielen Fällen gross genug sein, um den vorhandenen Leitungs- 
wi4eretand bequem zu überwinden, welcher vielleiebt den Neben- 
strpm in der bisherigen Stärkb vollständig absorbirte. So erkort 
sich das Entstehen neuer Leitungshabnen auf rein mechanischem 
Wege ohne alle teleologischen Eingriffe. In der That befindet 
sich aber die Ph. d. Unb. im Irrthnm, wenn sie voraussetzt, dass 
eine mechanische Erklärung der Reflexbewegungen den Haupt- 
accent anf die fest vorgezeichneten Bahnen der Leitung des 
Reizes legen mtisse, im Gegentheil erscheint der Weg, auf 
welchem der Reiz von der Eiumündung der sensiblen N^erven 
ia das Centralorgan zu den molecnlaren Prädispositionen seiner 
Reäexfunctionen geleitet wird, als unmittelbar gleichgültig 
und kommt es nur darauf an, dass er zu dieser Stelle des 
Centralorgans gleichviel wie hingelangt und hier das Fuuctioniren 
der molecularen Prädisposition provocirt. 

Nachdem wir so die Instincte der niederen Nervencentra er- 
ledig haben, welche Guntraetton von quergestreiften oder eiLi- 
iußbjsa Muskelfasern zur Folge haben, also znr Erzengüng von 
Bievee^Qgen oder Touijs dienen, haben wir uns noch mit der 
zweites HauptkUBse von Gan^lieninstioctcn zu beschäftigen, lüLm- 
licfa desjenigen, welche der Regulation der vegetativen Fonctioneu 
vorSj^be« (Ph. d. Unb. S- 56 unten). „Die organischen Fanotionen, 
insoweit sie überhaupt von Nerven abhängig sind, werden dnrth 
sympathische Nervenfaecfn geleitel, welche dem b&wDBst«n 
Wille« weht 4irel[.t nnterwoffen sind, sondern von des Ganglien- 
knßHo tm» i»n«iTiEt wardea, von dm&a sie eBtepnngea^' (S. 149i 
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Vgl, 8. 128 oben). Wie allen Nerven ohne AuBnahme solche 
»ympatfaische Nervenfasern beigemischt sind, so finden sich auch 
überall im Körper Ganglienknoten vertheilt, welche den vegeta- 
tiven Processen vorstehen, ja sogar, wir müssen annehmen, dass- 
diesem Zweck dienende und ftir diesen Zweck prädisponirte 
Ganglienzellen im Rückenmark ' and in den dem Rückenmark 
näher liegenden Theilen des Gehirns eingelagert sind. ' Diese 
Ganglien und Ganglienzellen sind sämmtlich direkt oder indirekt 
durch Leitung mit einander und mit dem Grosshirn und den 
Centralorganen der Binneswahrnehmungen verbunden. Die Ver- 
bindung mit dem Grosshim muss auch aus dem mittelbaren Ein- 
fluss bewusster Absichten, Vorstellungen und Geföhle auf die 
vegetativen Functionen (S. 158 — 162) gefolgert werden, da das 
Gi'osshirn eine direkte Einwirkung auf diese Vorgänge keinen- 
fails haben kann, sondern nur vermittelst eines Einflusses anf 
die betreffenden Ganglien. Jedenfalls hat man sich davor zu 
hüten, den Einfluss der Ganglien auf die vegetativen Functionen 
in zu ausgedehntem Sinne zu fassen, da für einen grossen und 
gewiss den grössten Theil derselben die rein physikalischen und 
chemischen Vorgänge in Verbindung mit der gegebenen anatomisch- 
physiologischen Organisation hinreichen, um das Leben im Gange 
zu erhalten. Diese Bemerkung erhält noch besonderen Nachdruck 
durch die Verweisung auf das Leben der Pflanze^ wo die Ganglien 
und Nerven fehlen, und nur ein schwacher Ersatz durch den 
protoplasmatischen Inhalt der lebenden Zellen stattfindet; hier 
tritt die blosse Mechanik der biologischen Processe viel deutlicher 
hervor, und hier wird es auch jedenfalls viel früher als in der 
Thierphysiologie gelingen, den causalen Zusammenhang der Lebens- 
erscheinungen mit ihren physikalischen und chemischen Grund- 
lagen gejoauer zu erforschen. Erst wenn dies auch im thierischen 
Leben geschehen sein wird, wird es möglich werden, den wirk- 
lichen Antheil der Ganglien vermittelst der von ihnen ausgehenden 
sympathischen Nervenfasern festzustellen; vorläufig müssen wir 
Uns mit dem Schluss begnügen, dass diese Apparate nicht ent- 
wickelt worden wären , wenn sie nicht den sie besitzenden Orga- 
nismen nützlich und nothwendig wären. Zugleich müssen wir 
aber auch jetzt schon im Hinblick auf die bereits erwähnte mittel- 
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bare Einwirkung des Grosshims auf vegetative Functionen, sowie 
auf viele andere schnelle Aenderungen derselben von instinctivem 
oder reflectorischem Charakter, anerkennen, dass wir ausser den 
physikalischen und chemischen Gresetzen zur Erklärung vieler 
Lebenserscheinungen noch eines andern Erklärungsprincips be- 
dürfen, welches vermittelst der sympathischen Nervenfasern aus 
den Ganglien heraus wirkt. Wenngleich manche der Detailangaben 
in dem Capitel über '„Naturheilkraft" (A VI) Berichtigung von 
Seiten der exacten Forschung erheischen, so ist doch im All- 
gemeinen jenes Mehrbedürfniss daselbst hinreichend dargethan. 

Dass aber der Einfluss der Ganglien und der in denselben für 
diese wichtigen Lebensfunctionen niedergelegten instinctiven oder re- 
flektorischen Prädispositionen unzureichend sei, um die Leistungen 
der physikalischen und chemischen Gesetze an Ort und Stelle des 
Vorgangs zur vollen Erklärung zu ergänzen, dass ist dort nirgends 
dargethan ; es ist im Gegentheil an entscheidenden Stellen der Ein- 
fluss der Nerven und Ganglien übersprungen, um sofort zu 
einem inßvxns ideaJis zu gelangen, so z. B. S. 143 oben, wenn 
die die Veränderung der Secrete bestimmenden Veränderungen 
der Beschaffenheit der secernirenden Häute und Organe sofort 
als nur eine einzige endgültige Erklärung, nämlich in idealer 
Richtung, zulassend bezeichnet wird, während doch an anderer 
Stelle mit Recht der Einfluss des sympathischen Nervensystems 
gerade auf die secernirenden Häute der Secrctionsorgane hervor- 
gehoben wird. Ohne Zweifel ändern sich die vegetativen Func- 
tionen (z. B. die Secrete) je nach dem Entwickelungsstadinm des 
Organismus (S. 142); hierin ist aber nur das schon oben be- 
sprochene Gesetz der Vererbung wiederzuerkennen, dass eine be- 
stimmte (sei es typische, sei es functionelle) Eigenthümlichkeit der 
elterlichen Organismen bei den Nachkommen in demselben Ent- 
wickelungsstadinm des individuellen Lebens aus der Latenz in 
die Erscheinung tritt, in welchem sie bei den Eltern sich einge- 
stellt hat. Lebensfunctionen, welche in ihren Veränderungen ge- 
wissen Rythmen (sei es nach Jahreszeiten, Mondwechsel, Tages- 
lauf oder unabhängig von diesen) unter^vorfen sind, werden na- 
türlich in denrselben Sinne stets als Prädispositionen vererbt werden, 
welche das^Gesetz des rythmischen Wechsels ihres Functioniren» 
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schon latent in sich enthalten und werden i^ogai* unter Ui^ständeu^ 
wenn ihnen durch pathologische Verhältnisse das Functioniren eine 
Zeitlang unmöglich gemacht ist, nach Ablauf dieser Suspension 
mit derjenigen Modification der Functionen wieder einsetzen, 
welche sie entfalten würden, wenn sie auch in der Zwischenzeit 
weiter functionirt hätten (S. 129). Dies alles erfordert aber noch 
keine teleologischen Eingriffe, sondern wie die rythmische Herz- 
function und Darmfunctipn durch moleculare Ganglienprädisposi- 
tionen erklärbar sind, so sind es auch die vegetativen ; wenn wir 
zum Hohlwerden der Zähne oder zum Auftreten des Wahnsinns 
in dem nämlichen Lebensalter wie bei dem Vater keine teleo- 
logischen Eingriffe brauchen, so brauchen wir sie auch nicht für 
das Eintreten derjenigen Summe von Modificationen der vegeta- 
tiven Functionen, welche wir als Pubertät bezeichnen. 

Die selbstständigen Ganglienfunctionen , welche vegetativen 
Zwecken dienen, haben grossentheils einen ebenso ausgesprochen 
reflcctorischen Charakter, wie die eigentlichen Reflex bewegungen. 
Wenn der Speisebissen durch Berührung der Mundschleimhaut 
und Zungenwarzen eine reichlichere Absonderung der Speichel- 
drüsen hervorruft, so ist dies ein ebenso refleetorischer Process, 
als wenn er durch Berührung mit den Schlundwänden Schling- 
bewegungen provocirt; wenn das letztere Folge der Beaction 
einer molecularen Prädisposition in einem untergeordneten Nerven- 
ceutinim (verlängerten Mark) ist, so ist kein Grund zu bezweifeln, 
dass dasselbe Erklärungsprincip auch auf den ersteren Vorgang 
Anwendung findet. Wenn die steigende Blutwärme reflectorisch 
gleichzeitig verstärkte Respirq^tionsbewegungen und vermehrte Ab- 
i^nderung der Scbweissdrüsßn der Haut bewirkt (S. 140 — 141), 
so ist die centrale Ursache in beiden parallelen Folgeerscheinungen 
offenbar eine analoge. Je wichtiger solche Vorgl^ijge fUr die 
Lebensökonomie eines Thi^res sind, oder t%r die seiner Vorfahren 
w.aren, desto grösser i^t die Wa)^rsc)ieinliehkeit , ds^s splche 
instinctive ^^^r reflectoriscbe Gan^Iiepprädispositionen, von den^n 
ein Theil unter den^ Gesichtspuul^t der Naturheilkraft, ein ^derer 
Thejl upter d^m der Lebenskraft odßr orgwischep Bildupga- 
tb^tigkeit zus^noipengefasst zu werden pflegen, siqb durch natttr- 
UQhe Zuchtwahl eiitwickelu m9§fitßi|. 
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Dem entftproQhe&d sind die zur B^gelung des Ersatzes ver- 
loren gegangener Körpertheile dienenden Prädispositionen nm so 
mehr ausgebildet, je nothwendiger dieser Ersatz in der Lebens- 
ökonomie des Thieres ist; es sind aber die Prädispositionen ftir 
Neubildung von Körpertheilen . um so nothwendiger für einen 
Organismus, erstens je leichter und je häufiger eine Beschädigung 
oder ein Verlust derselben in Folge ihrer Structur und der 
gesammten Lebensbeziehungen zu erwarten steht, und zweitens 
je wichtiger der betreffende Körpertheil ftlr den Organismus in 
seinem Kampf um die Existenz ist. Beide bestimmenden Einflüsse 
zeigen sich in der empirischen Beobachtung bestätigt: der erstere 
in der stärkeren B^productionskraft wenig widerstandsfähiger, 
a-lso weicher oder gebrechlicher niederer Thiere (S. 131), ins- 
besondere in Bezug auf ihre am meisten der Verletzung exponirten 
Theile (S. 130), der letztere in der verschiedenen Stärke der 
Oanglien-Prädispositionen in demselben Thier, welche sich in der 
Verschiedenheit der auf mehrere gleichzeitig verloren gegangene 
Theile von ungleicher Wichtigkeit gerichteten Innervationsenergie 
offenbart (S. 129). 

Die Ph. d. U. bringt auf S. 127 und 130 hinlänglich frap- 
pante Beispiele bei, welche die Wesensgleichheit und die Flüssigkeit 
des Ueberganges zwischen Instinct und Naturheilkraft beweisen 
und es in der That unmöglich erscheinen lassen, für beide ein 
verschiedenes Erklärungsprincip zu statuiren. Da wir für den 
Instinct ein anderes als die Ph. d. U. acceptirt haben, rnttsaen 
wir es auch tlUr die Naturheilkraft, und die Uebereinstimmung 
mit den durch unser Princip so wohl erklärbaren selbstständigen 
Bewegungsfunctionen , die von niederen Nervencentris spontan 
oder veflectorisch innervirt werden, lässt es keinem Zweitel unter- 
liegen, dass auch die vegetativen Functionen, mag es sich Qua 
um Secretion, Assimitation, Regeneratiop oder Zeugung handeln, 
insoweit sie nicht blosse Resultate der wirksam werdendeu ch&- 
misclien und physikalischen Gesetze sind, durch Innervation»- 
ströme regulirt werden, di« von ererbten und in früheren Ge- 
nerationen durch natQrliche Zu^htwaU oder durch soostige Gom- 
pens^i^tions- und Aecommodatioospropesse entwickelten GangUeii* 
prädispositionen ^uageheu. D49 Reaultiit: iwsekX Ganglienfmifi^iowp 
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ist die restituirende Realisation des Gattungstypas, der vorher 
durch äussere Störung alterirt war. 

Wenn jeder Körperring eines Wasserregenwurms die Fähigkeit 
besitzt; den Typus des ganzen Wurms zu restituiren, so folgt 
daraus ohne Zweifel, dass dieser Typus in dem Ganglion jedes 
Ringes irgendwie enthalten sein muss; nur ist die Alternative 
(S. 128) unrichtig, dass er entweder als äussere Realisation oder 
als actuelle ideale Vorstellung darin enthalten sein müsse ^ denn 
es ist eine dritte Möglichkeit vergessen, welche dessenungeachtet 
aus der Ph. d. U. selbst zu entnehmen ist. Dieselbe Stelle (S. 128) 
besagt nämlich sehr treffend weiter, dass der Typus, nach welchem 
die Regeneration vollzogen wird, in dem sich regenerirenden Thier- 
bruchstück genau in derselben Weise oder Form enthalten sein 
mfisse, wie der Typus der sechsseitigen Bienenzelle in der Biene 
vor seiner ersten Bethätigung, oder wie der Typus seines speci- 
fischen Nestbaues oder seiner Sangesweise im Vogel. 

Auf S. 78 — 79 (in dem mehrfach erwähnten Zusatz) ist 
aber zu lesen, dass durch Gewohnheit eingegrabene und durch 
Vererbung befestigte Prädispositionen in Hirn und Ganglien be- 
sonders den „immer wiederkehrenden Grundformen (Typen) der 
instincte, wie z. B. der sechsseitigen Gestalt der Bienenzelle," zit 
Grunde liegen. 

Als eine durch Vererbung befestigte moleculare Ganglien- 
prädisposition ist demnach auch die Art und Weise zu bezeichnen^ 
wie in dem Ganglion des sich regenerirenden Wurmringes der 
Typus des ganzen Wurms enthalten ist. Diese Form der Depo- 
nirung ist ebenso wenig eine actuelle (gleichviel ob bewusste oder 
unbewusste) Vorstellung vne eine im Hirn des Menschen schlum- 
mernde GedUchtnissvorstellung (S. 268 Anm.); sie ist noch weniger 
bereits äussere Realisation des Typus, wie es der fertige Wurm 
ist; «ondem sie ist nur ein materieller Keim, welcher unter gün- 
stigen Umständen aus der Latenz hervortritt und zur Realisation 
des Typus sich entfaltet, sie ist moleculare Vorausbestimmung 
eventuell eintretender Functionen in dem Sinne, daßs die Reali- 
sation dessen, was wir Gattungstypus nennen, als Resultat der 
Functionen sich ergiebt. Ein solcher Regenerationsakt aus einem 
Bruchstück ist dem Wachsthum des Thieres aus dem Embryo 
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oder dem eben befrachteten Ei sehr verwandt; hier wie dort 
«tehen wir vor einer materiellen Masse, die die stofiliche Grand- 
lage för den weiteren Aufbau durch Assimilation fremden Stoffs 
bietet und zugleich in sich die Prädispositionen enthält, um diese 
Processe zu einem vorausbestimmten Ziele zu leiten. Weil aber 
diese Prädispositionen keine actuellen Vorstellungen sind, und 
weil in ihnen nmnittelbar nur die Specification der auszuflbenden 
Functionen, mittelbar durch diese das Resultat, aber in keiner 
Weise der Zweck als solcher enthalten ist, deshalb kann hier 
von einem Hellsehen (S. 170) ebensowenig die Bede sein als 
beim Instinct (vgl. oben S. 188—189). — Welchen Ausgangspunkt 
man auch bei der Betrachtung der zu erklärenden Lebens- 
ersclieiuungen wählen möge, immer wird man beim Bückwärts- 
verfolgen der Ursachen (S. 176) auf das eben befruchtete Ei 
als letzte innerhalb des betrachteten Individuums gelegene Ur- 
sache geführt (S. 178). Während nun die Ph. d. ü. hier auf 
S. 170 anerkennt, dass „das aus dem Ei hervorbrechende Junge 
bei höheren Thieren schon fast alle (Gebilde und) Differenzen 
des erwachsenen Thieres in sich enthält" sucht sie dasselbe Zu- 
geständiiiss dem eben befruchteten Ei vorzuenthalten, obwohl sie 
es ihm später auf S. 511 willig einräumt. Hier aber (S. 178 
nntenj wird die Thatsaehe, dass das eben befruchtete Ei unseren 
Sinneswerkzeugen und ßeobachtuugsmitteln eine „in sich durchaus 
gleichmässige Structur darbietet", zu dem Schlüsse benutzt, dass 
die in der Zwischenzeit von der Befruchtung bis zur Geburt 
entstehenden Differenzirungen ein Maximum an teleologiSch-meta- 
physischen Eingriffen erkennen lassen (S. 178 Mitte), dass die 
Seele in dieser Zeit „mit Herstellung der Mechanismen beschäftigt 
sei, welche ihr später im Leben die Stoffbeherrsehung zum grössten 
Theil ersparen sollen" (S. 179). Nimmt man hingegen mit dem 
Abschnitt C an, dass im eben befruchteten Ei trotz der schein- 
baren molecularen Homogenität doch alle diejenigen Differenzen 
vorhanden sein müssen, aus denen sich später die gesammten 
ererbten Eigenthtimlichkeiten von feinster körperlicher oder gei- 
stiger Natur entfalten (S. 511), dann fällt mit der unrichtigen 
Voraussetzung auch der darauf gebaute Schluss mit seinen Wun- 
dern. Denn die im befruchteten Ei gegebenen Differenzen sind 
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von den elterlichen O^rganigmen vererbt (vergl. oben den Ab- 
schnitt VI). 

Nichts ist wichtiger Hir die Erhaltung der Arten im Kampf 
nm's Dasein, als das Festhalten des im Entwickelungsprocess 
einmal Errungenen, das Behaupten der mtlhsam errungenen Ent- 
wickelungsstufen, und dies kann nur durch möglichst vollkommene 
Vererbung geschehen ; die Niederlegung der elterlichen Eigenthüm- 
lichkeiten in den Zeugungsstoffen muss also ein Hauptpunkt 
gewesen sein, an welchem die natürliche Zuchtwahl ihre Macht 
bethätigt hat. Wie sehr die Beschaffenheit der Zeugungsstoffe 
unter dem Einfluss von Stimmungen und Affecten steht, ist bekannt; 
hierdurch ist aber auch zugleich der Einfluss der Innervation auf 
ihre Bildung bewiesen. Es kann mithin keinen Bedenken unter- 
liegen, für die Regulirung der Ausbildung der Eier und Spermato- 
zoiden — der grössten und feinsten Kunstwerke iin ganzen Reiche 
der Organisation — in den Ganglien, welche den vegetativen 
Geschlechtsfunctionen vorstehen , Prädispositioneu in demselben 
Sinne zu supponiren, wie die ttlr Regeneration verloren gegangener 
Körpertheile oder für den Zellenbau der Bienen oder das Netz 
der Spinne oder die Schale des Nautilus. Wir wissen sehr wohl, 
dass die Schwierigkeiten im Einzelnen lüermit keineswegs gehoben 
sind und haben dies schon oben (im Abschn. VI) bei Besprechung 
der Vererbung angedeutet, aber eben dort auch betont, dass das 
Hinzufügen teleologischer Eingriffe keinentalis das Dunkel zu 
erhellen vermag. 

Wie das Rückwärtsverfolgen der Ursachen im individuellen 
Organismus allemal auf das eben befruchtete Ei mit alF seiner 
inneren prädispositionellen Differenzirung zurückflihrt und dieses 
über sich hinansweist auf die Beschaffenheit der Eltern als Ur- 
sache, so führt das Rückwärtsverfolgen der Vererbangskette in 
der Ahnenreihe allemal auf die niedrigsten durch Urzengnng 
^tstandeneu Organismen zurück, und hier schliesst sich unsere 
Betrachtung an die oben (Abschn. II, S. 21 — 24, vgl. auch 
S. 26 — 27) gegebeije Kritik des kleinen Anfsatzes „Ueber die 
Lebenskraft'^ an. — Neben den imieren, in den früheren Zuständen 
des individuellen Organismus and 6<^er <lirel^n Ahiie»reihe 
gelegenen Uraaehen laufen natürlich b^släodij^ die äüfts^en Ur- 
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Sachen äör Veränderung her, denli wie ohne Luft und Nahrungs- 
mittel, so wäre ohne Veränderungen der Erdoberfläche die bio- 
logische Entwickelung unmöglich,' wie dies aus Abschn. III 
deutlich hervorgeht (vgl. oben S. 38 flF.). 

Die Ph. d. U. räumt ein, dass wir „tiberall im Körper zweck- 
mässigen Mechanisnaen begegnen^', und dass das Leben überhaupt 
nur dadurch möglich wird, dass diese zweckmässigen 
Mechanismen den grössten Theil der Arbeit leisten und den 
untnittelbaren teleologischen Eingriffen nur ein Minimum von 
Arbeit übrig lassen (S. 177). Dieses Minimum unmittelbaren Ein- 
greifens glaubt sie deshalb aufrecht erhalten zu müssen, weil eine 
prädestinirte (mechanische) Zweckmässigkeit als alleiniges Er- 
klärungsprincip „in Anbetracht dessen unmöglich erscheint, dass 
streng genommen jede Gruppirung* von Verhältnissen im ganzen 
Leben nur Einmal vorkommt und doch jede Gruppirung von 
Verhältnissen eine and ereReaction fordert und gerade diese 
geforderte hervorruft" (S. 180). Diese Behauptung muss 
aber entschieden tibertrieben genannt werden. Man kann zugeben, 
dass jede Gruppirung von Verhältnissen de facto eine andere 
Keaction hervorruft (was bei der variablen Combination einer 
grossen Anzahl von Mechanismen nicht anders sein kann), ebenso 
dass vom teleologischen Standpunkt jede Gruppirung eine andere 
Reaction erfordert; aber das ist nicht zuzugeben, dass in allen 
Fällen die factische und die teleologisch geforderte Reaction sich 
decken, vielmehr ist dies nur dann der Fall, wenn die Ver- 
hältnisscombination eine solche ist, flir welche die Mechanismen 
des Organismus vollkommen angepasst sind, und enthält die Reaction 
des Organismus in dem Maasse mehr unzweckmässige Elemente, 
als in der Gruppirung der Verhältnisse, denen er ausgesetzt ist, 
die Zahl derjenigen Umstände wächst, für welche er noch keine 
passenden Mechanismen besitzt. Da jede Species sich im All- 
getoeinen im Anpassungsgleichgewicht an die sie umgebenden 
Lebensumstände befindet, so werden solche Unzweckmässigkeiten 
Wesentlich erst dann hervioii?reten , Wenn Ach ein Individuum 
plötzlich in abweichende Lebensverhältnisse versetzt steht. Aber 
äufeh Untör den j^ewohhten Verhältnissf^n ei'stte^kt dich die An- 
ffasMüig doch ineisttbs hur auf Einteilte Voh ir;^end Welcher 
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Erheblichkeit itir den Kampf um'8 Dasein, und kleinere Unzweck- 
mässigkeiten , die nicht Lebensfrage flLir das Thier sind, lauten 
hänfig mit unter, und werden dann aus Mangel an einer Ursache 
zur Ausbildung entsprechender zweckmässiger Mechanismen mit- 
unter zahllose Generationen hindurch couservirt. Dies kann 
man besonders da beobachten, wo ähnliche Arten auf verschie- 
denen Erdtheilen einem verschieden heftigen Kampf um's Dasein 
ausgesetzt waren, in Folge dessen die bequemer lebende Art in 
ihrer Lebensweise offenbare Unzweckmässigkeiten conservirt hat, 
welche die stärker zur Anpassung gezwungene Art tiberwunden 
und durch zweckmässigere Instincte und Organisation ersetzt hat 
Die Pathologie zeigt femer Beispiele genug, wo die lieaction 
des Körpers auf von aussen herangetretene Krankheitserscheinungen 
durchaus nicht den vom Arzte vertretenen teleologischen For- 
derungen entspricht, sondern convulsivische Anstrengungen entfaltet, 
die, weil sie nach verkehrter Richtung geheu, das Uebel nicht 
abwehren, sondern die Schädigung des Gesammtbefindens ver- 
stärken, resp. die Auflösung beschleunigen. 

Unter denselben Gesichtspunkt unzweckmässiger Organisation 
fallen die rudimentären Organe (Ph. d. U, S.170), welche als Ueberreste 
partieller Rückbildungsprocesse (vgl. oben S. 42) zu betrachten 
sind, also Organe repräsentiren, welche früheren Vorfahren unter 
anderen Lebensverhältnissen einmal nützlich waren, seitdem aber 
nutzlos geworden sind. Es kann vom teleologischen Standpunkte 
nimmermehr gerechtfertigt erscheinen, dass die meisten Specien 
mehr oder weniger solcher nutzloser Stummel mit sich herum- 
schleppen, und dass das metaphysische Unbewusste sich mit dem 
organischen Bilden derselben und der Vererbung auf die Nach- 
kommen bemühen musste. Vom Standpunkt der Descendenz- 
theorie hingegen, wo die Vererbung ein bloss mechanischer Process 
ist, und die natürliche Zuchtwahl nur so weit Modificationen 
üxiren kann, als dieselben positiv nützlich sind, begreift sich das 
Stehenbleiben werthloser Beste, deren Beseitigung keinen positiven 
Vortheil mehr gewähren würde, ganz von selbst (vgl. Hackers 
Nat. Schöpfgsgesch." 2. Aufl. S. 255—260). 

Wenn die Ph. d. Unb. (S. 170) sich auf die ideale Einheit 
im ganzen Schöpf nngsplan beruft, so ist dagegen zu erwidern» 
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4a98 diese Einheit, als möglichste Coustanz^ Eidfaehheit QDd Gleich*' 
heit der morphologischen Grandtypen gefasst, eher aaf Armnth 
als aaf Reichthnm in dem schöpferischen Geiste schliessen lässt; 
uns wenigstens kann das allweise Unbewusste damit nicht impo- 
niren, dass es rudimentäre Organe stehen lässt, um damit die 
Einheitlichkeit seiner Conceptionen zu beweisen. Die wahre 
Harmonie besteht nicht in der Gleichheit und der möglichst geringen 
Abweichung von der Identität des Einen Grundtypus, sondern in 
der Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit, wo grade aus dem er- 
gänzenden Zueinanderpassen des Entgegengesetztesten die Ueber- 
einstimmung als concrete entspringt. 

Die Ph. d, Unb. schliesst (S. 180) den Abschnitt A mit dem 
Worte Schopenhauer's : „So steht auch empirisch jedes Wesen als 
sein eigenes Werk vor uns." Wir sind dem gegenüber aus 
unseren empirisch-inductiven Betrachtungen zu dem Resultate ge- 
langt, dass jedes Wesen als das Werk seiner direkten Ahnenreihe 
vor uns steht. In der Verschiedenheit dieser Aussprtlche liegt der 
ganze himmelweite Unterschied zwischen Schopenhauer und der 
modernen Descendenztheorie , den manche Anhänger des ersteren 

4 

gegenwärtig gern verwischen möchten. Schopenhauer steht mit 
^chelling und Hegel darin auf ganz demselben Standpunkte, dass 
es ein metaphysisches immaterielles Wesen ist, welches sich in 
dem organischen Individuum objectivirt, d. h. seinen idealen Ge- 
halt realisirt. Wenn Schopenhauer dieses Wesen „Wille", Schelling 
es „Subject-Object", Hegel es „Idee" nannte, so sind damit nur 
Diflferenzen betont, die ausserhalb des gerneinsamen Gegensatzes 
zur naturwissenschaftlichen Anschauungsweise liegen. Die äusser- 
liche Objektivation eines metaphysischen Wesens, die jene nur 
im Allgemeinen behaupteten, suchte die Ph. d. Unb. im Einzelnen 
nachzuweisen und die verschiedenen Richtungen und Etappen der 
Kealisationsfunctionen zu belauschen. Sie trat zu dem Zweck 
im weiteren Verlauf der Untersuchung mit einem Fuss auf den 
Standpunkt der Descendenztheorie hinüber, in dem Glauben, sich 
diese als Htilfsmittel dienstbar machen zu können, bemerkte aber 
nicht, dass die herbeigerufenen Geister ihr über den Kopf wuchsen 
und sihren eigenen ursprünglichen Standpunkt unhaltbar machten. 
Es war gut, dass sie erschienen ist, so wie sie ist, dass die alte 

14 
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tdeologilM^lie Melaphysik zom letetea Male ihre Klüfte svsanuiie» 
reffte, mn sa zeigen, was sie leistea könne — and was niokt; 
wäre sie nicht spätestens in der Mitte der 60er Jahre geschrieben, 
so hätte sie überhaupt nicht mehr geschrieben werden können, da 
jetst die Tragweite der Descendenztheorie allen klarer Blickenden 
zu offen liegt, um eine Arbeit z« verfassen, wie der Abschnitt A 
ist, d. h. ohne jede Rücksicht anf die Descendenztheorie. 



Das Unbewusste. 



Wir haben numnehr den natnrpWlosopWsclien Theil der Ph. 
d. Unb. kritisch dnrchmnstert nnd widerstehen der Versuchung^ 
auch auf den psychologischen, historischen oder metaphysischen 
Theil näher einzugehen , z. B. den Kämpf um's Dasein zwischen 
dfen mythologischen oder den theogönischen Ideen, oder den Spmch- 
wurzeln, Wörtern und Sprachformen, oder den Process der Ent- 
Wickelung der Menschheit durch die Concurrenz der Racen und 
Völker, oder die Ausbildung der nützlichen Illusionen durch die 
natürliche Zuchtwahl hier näher zu behandeln, da zum Theil 
schon Gesagtes wiederholt werden mttsste, zum andern Theil aber 
diese Gebiete für eine Behandlung im Sinne der Descenden^- 
theorie noch zu wenig aufgeschlossen und vorbereitet sind, als 
dass nicht ein solcher voreiliger Versuch dem im naturwissen- 
schaftlichen Gebiet nicht mehr anzutastenden Princip mehr Schaden 
ds Nutzen zu bringen drohe. 

Wir knüpfen demnach hier wieder an die erste Hälfte un- 
seres II. Abschnitts an (vgl. fipeciell S. 17 — 21) und wieder- 
holen den Protest der Naturwissenschaft gegen die teleologischen 
Eingriffe, deren die Leistungen der sich selbst überlassenen Natur- 
gesetze alterirende Wirkungen vom Begritf des Wunders nicht 
verschieden sind und dazu dienen sollen, die Lücken unserer 
Kenntniss des naturgesetzmSssigen Causateusammenhanges vor- 
läufig zuzustopfen und zu verkleistern, damit das philosophische 
System sieh als ein geschlossenes Ganze, als ein Ifiekenlos das 
CidveriMm umfassendes tmd dnrehdringendi^ Verstehen präsen- 
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tiren kann. So ist der teleologitsehe Eingriff von jeher daza 
verartheilt, in jenen dunklen Regionen sein Dasein zn fristen, 
wohin das Licht der exacten Wissenschaft noch nicht gedrungen 
ist; er ist das asylum ignoraniiae der philosophischen and theo- 
logischen Specalation. Durch die Fortschritte der Physik aus 
dem Reiche des Unorganischen verbannt^ wo er sich früher es 
hatte wohl sein lassen können, und wo heute nur noch fanatische 
Priester unter dem Gelächter der Gebildeten ihn als Schreckbild 
des rohen Haufens zu citiren wagen (namentlich beim Auftreten 
ungewöhnlicher und verderblicher Naturerscheinungen), sieht der 
teleologische Eingriff sich in der Ph. d. ünb. bereits auf das 
Reich des Organischen beschränkt; hier, wo eben erst die ersten 
schüchternen Versuche zum Eindringen in das Verständniss des 
causalen Zusammenhangs der Erscheinungen begonnen haben, hat 
er noch ein 'verhältnissmässig gutes Leben, das ihm aber auch 
schon durch jeden neuen Fortschritt, jede neue Entdeckung ver- 
kümmert wird und durch die Sicherstellung der Descendenztheorie 
vermittelst der Darwin'schen Begründung der Theorie der natür- 
lichen Zuchtwahl in tausend Aengste gerathenisL Der teleologische 
Eingriff verhält sich zur Wissenschaft als ein würdiges Seiten- 
stOck seines Gegenftisslers, des Stoffs. Wie dieser als stehen ge- 
bliebenes ftlr die Praxis ausreichendes und bequemes Vorurtheil 
früherer unwissenschaftlicher Anschauungsweisen zu betrachten 
ist (vgl Ph. d. Unb. S. 473—476 u. ff.), ebenso auch der teleo- 
logische Eingriff; beide zusammen, als kritiklos hypostasirte Sinnen- 
fälligkeit und kritiklos bypostasirter Wunderglaube, erfüllen den 
ganzen Raum einer unwissenschaftlichen Weltanschauung, in die 
sich die exacte Wissenschaft wie ein Keil hineinschiebt oder wie 
ein Lichtkegel, vor dem das Dunkel blinden Meinens und speeu- 
lativen Wunderglaubens mehr und mehr zurückweichen muss, je 
breiter er sich entfaltet. 

Wir haben in unseren Untersuchungen gesehen, dass der 
Abschnitt A der Ph. d. Unb. der Annahme des teleologischen Ein- 
griffs die Stütze, welche er ihm gewähren soll, nicht gewähren 
kann und muss daher, bis andere und bessere Gründe für den- 
selben aufgestellt sein werden, dieses asylum ignoranUae von der 
Wi8sen>schaft ausgeschlossen und die bis jetzt der Erklärung noch 
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Hbrig bleibenden Lücken für künftige ErftlUnng durch Erforschung 
«les gesetzmässigen Causakusammenhangas offen gehalten bleiben. 
Mit dieser Annahme fällt aber auch der metaphysische Träger 
oder das Subject des teleologischen Eingriffs, das teleologisch 
Eingreifende selbst hinweg, d. h. es fällt das Unbewusste, 
insofern es als Subject der teleologischen Eingriffe 
gedacht wird; es ist die Annahme zu streichen, dass ausser 
denjenigen Fiuictionen des unbewnssten Absoluten, welche in den 
naturgesetzmässigen innerlichen und äusserlichen Actionen der 
Atome eines Organismus (als Sumniationsphänoinen des Vor- 
Stollens, WoUens, Lebens und Handelns) zu Tage treten, noch 
andere Strahlenbündel von aut diesen Organismus gerichteten 
Functionen des unbewnssten Absoluten hinzukommen, welche 
als teleologische Eingriffe in den innerlichen und äusserlichen 
Lebensprocess der im Organismus combinirten Elemente ein qua- 
lijiativ auf ganz nener und höherer Stufe stehendes Plus hinzu - 
Jbrächten. Wir haben diese Differenz unserer Auffassung von der 
der Ph, d. Unb. schon oben , in Bezug auf die Vorstellung im 
Abßchn. IV (S. 69—73), in Bezug auf den Willen im Abschn. V 
<S. 79—86) auseinandergesetzt und haben hier nur deshalb noch 
einmal auf jene Darlegungen zurückzuverweisen, weil die Unhalt- 
barkeit der teleologischen Eingriffe, die oben nur erst behauptete 
Voraussetzung war, in den zwischenliegenden Abschnitten detaillirt 
nachgewiesen ist, so dass erst jetzt die oben entwickelten An- 
sichten ihre volle Begründung erhalten haben. Populär gesprochen 
könnte man unserem Resultat etwa folgende Fassung geben: 
Wenn wir unter „Seele" psychische Innerlichkeit verstehen, so ist 
jedes Atom beseelt; jeder Organismus, also auch der Mensch, hat 
gerade soviel „Seele", aber auch nicht ein Atom mehr, als^ 
die ihn constituirenden Atome zusammengenommen 
„Seele" haben; wie durch die Combination der äusserlichen 
Atomkräfte Naturkräfte von potenzirter Qualität, entstehen, so ent- 
stehen durch Combination von Atomseelen psychische Summations- 
Phänomene, welche man in demselben Sinne Seelen von potenzirter 
Qualität nennen könnte; damit aber solche Summations- oder Com- 
binations-Phänomene innerlicher oder äusserlicher Art möglich seien^ 
dürfen die Atome nach beiderlei Hinsicht nur fnnctionell, nicht 
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«nbataiitiAn venchiadoi und getrennt sein, rnttssen äe atoniliirte 
Fofietienen der Einen abeolntea Snbetanz sem. Im Oegensatz z« 
dem pantheistisohenlfoniflmos derPh. d. U. wird man diefien 
Standpunkt als naturalistischen Monismus bezeichnen können. 
Es entsteht nun die Frage, welche Bedeutung denn für nnsem 
Standpunkt noch ^^das Unbewusste^' habe, da doch die Ph. d. 
Unb. mit diesem Ausdruck gerade vorzugsweise das Subjekt der 
teleologischen Eingriffe bezeichnet, welehes fttr uns bedeutungslos 
geworden ist. Wir dürfen diese Frage nicht mit dem Hinweis 
a«f den Schluss des Cap. C YII (S. 543) von der Hand weisen, 
wo diesem inadäquaten negativen Ausdruck nur ein vorläufiger 
prophylaktischer Werth dem theistischen Standpunkt gegenüber 
beigelegt wird; denn es handelt sich fbr uns eben nicht darum, 
^b dieses negative Prädicat eine wohlgewählte substantivische 
Bezeichnung sei, sondern darum, welche positive Bedeutung dem 
hinter diesem negativen Prädicat verborgenen Subjeet von unserem 
Standpunkt aus noch zukommen könne. Es war nichts Zufälliges, 
dass die Fh. d. U. gerade dieses Stichwort wählte, denn dasselbe 
lag in der Luft und war von allen Seiten vorbereitet; es war 
aber zugleich auch eine Forderung des Fortschritts in der Selbst- 
besinnung und dem Selbstverständniss der Menschheit, und nur 
weil es dies alles war, konnte es eine so schnelle und willige 
Au&ahme im Publikum finden, dass man es jetzt schon beinahe die 
;Spatzen von den Dächern rufen hört. Dieser Fortschritt in dem 
^,8ich auf sich selbst Besinnen^^ der Menschheit bestand eben darin, 
dass überall das in die Erscheinung Tretende als ein Ausfluss 
des im Wesen Vorherbestimmten, das im Bewusstsein sich Mani- 
testirende als ein nothwendiges Resultat der unbewussten, durch 
4ie Beschaffenheit des dunklen Grundes der Seele bestimmten 
Processe nachgewiesen wurde, und dass hiermit ebenso dem platt- 
rationalistischen Sensualismus, der die Seele ftlr eine tabula rasa 
ansieht, wie der schablonenhaft ein Bewusstseinsmoment aus dem 
andern herausspinnenden und dabei aller charakteristischen In- 
dividualität fern bleibenden Dialektik das Garaus gemacht wurde. 
In diesem Bestreben, alles auf der Oberfläche des Lebens zu 
Tage Komfläende aus den inneren dunklen Tiefen abzuleiten, liegt 
4er bleibende Werth der Neuerung, welcher dadurch nicht alteriri 
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wird, wetm die Principien^ in welcken das Bestimoiende de» 
4aiiUeB Seetengnmdes gesoeht wurde, zum Theil ate irrththnlich 
sich erweisen. 

In der That confundirt die Ph. d. Unb. unter diesrai den 
^^nzen dunklen Urgrund des Lebens zusammenfassenden Aus- 
druck: „Das UnbewuBste^' eine Menge der verschiedensten Dinge, 
welche nothwendig einer sondernden Analyse bedürfen. Das 
Unterlassen einer solchen hat offenbar wesentlich dazu beigetragen, 
die Incongruenz der Abschnitte A und C den Augen des Verfassers 
selbst, sowie bis jetzt auch denen der Kritik zu verhüllen. 

Zunächst ist zu. unterscheiden das relativ, d. h. in Bezug 
auf das Gesammtbewusstsein des Orosshims, Unbewusste, und 
<las absolut, d. b. in jeder Beziehung genommen, Unbewusste. 
Diese Unterscheidung ist zum Schluss der Gapitel A I und II 
(S. 59—60 und 69) zwar deutlich angegeben, aber im Verlauf 
•des Werkes nicht fiberall klar erkennbar festgehalten und scharf 
«durehgeftihrt , so dass beides häufig in den gemeinsamen Nebel 
4es Einen Unbewnssten verschwimmt, und auf diese Weise dem 
absolut Unbewussten manches zu Gute zu kommen scheint, was 
von dem relativ Unbewussten gesagt sein sollte. Wir können aus 
^den Besultaten unserer Untersuchungen (Abschn. IV S. 57 — 61) 
hinzufügen, dass nicht nur die ßewusstseinssphären der niederen 
Oentralorgane des thierischen Nervensystems in diese iBLategorie 
^des relativ Unbewussten fallen, sondern dass für das Gesammt- 
bewusstsein des Grosshims, welches allein ich mein Bewusstsein 
nenne, auch die Zellenbewusstseine resp. Molecularbewusstseine 
im Grosshim selbst, d. h. diejenigen Functiimen und Nerven- 
processe unbewusst sind, welche unterhalb der Reizschwelle des 
Gesammthirnbewnsstseins aber oberhalb der Reizschwellen der 
entsprechenden Zellen- oder Molecularbewusstseine liegen. In 
dieser Region könn^^ sich Functionen von höcbster Wichtigkeit 
Dir die OeocMunnie des Geisteslebens vollziehen, die etwa durch 
häufige Wiederholung dasjenige an Einfluss auf Prädispositionen- 
bilduBg ^setzen, was ihnen an Intensität abgeht und kann man 
in diesem Sinne wohl mit Wundt („Beiträge zur Theorie der 
Sinneswahm^baiung'^ S. 188) von (relativ) „unbewusster 
^ebung^, oder mit Scb(^0abatter: („Pa^rerga^ 2. Aufl. S. 59) 
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.Yon ^^nnbewusster Rmnination'^ sprechen (ygl. Pb. d.Unb^ 
S. 285 — 287). In diesen Regionen unterhalb der Schwelle des Ge- 
sammthimbewusstseins kann ferner ein grosser Theil der unbewusst 
mitbestimmenden Momente der Geftthle liegen (vgl. oben S. 59 — 60) • 
Zugleich aber ist dabei in Erwägung zu nehmen, dass die eigent- 
liehe intellektuelle Sphäre in der Gehirnrinde zu liegen scheint^ 
während die Sphäre der Molecularprocesse, welche innerlich als 
Gefühle sich darstellen, dem Kleinhirn (dem Centralorgan der 
Bewegungen) näher, also in Bezug auf dieses weniger peripherisch 
liegt, als die reine Vorstellungssphäre (vgl. oben S. 106 — 108). 
Wie die Molecularschvvinguugen einer blossen Vorstellung an sich 
sehr intensiv und doch dabei von sehr geiingera Einfluss auf die 
Centralorgane der Bewegungen und auf die Bestimmung des 
Handelns sein können, so können umgekehrt die Molecular- 
Schwingungen von tiefen und mächtigen Gefühlen an sich sehr inten- 
siv sein und doch tür das Gesammtbewusstsein der intellektuellen 
Sphäre des Grosshirns entweder gauz unter der Schwelle bleiben, 
oder doch in schwer fassbarer und vergleichbarer Form, in 
dunkler nebelhafter Gestalt in dasselbe eintreten. Da beide Er> 
scheinungen von der Güte der Leitung zwischen beiden Sphäi-en 
abhängig, also coordinirte Wirkungen derselben Ursache sind, so 
ist, wenn selbst nur die eine derselben (wie eben im Abschn. VII) 
constatirt ist, die andere a priori zu erwarten. Jene Gefbhle 
mögen in ihren betrefienden Zellen oder Hirnpartien zu hinlänglich 
starkem Bewusstsein gelangen; sie communicireu nur nicht voll- 
kommen genug mit demjenigen Hauptsummationsbewusstsein, 
welches, zu gedanklichen Reflexionen in besonderem Maasse be- 
fähigt, allein im Menschen die Stufe des Selbstbewusstseins er- 
rungen hat 

Nachdem wir so aus dem allgemeinen Begriff des Uubewussten. 
zunächst die umfassende Sphäre des relativ Unbewussten aus- 
geschieden haben, haben wir in der übrigbleibenden Sphäre des- 
absolut Unbewussten abermals eine strenge Trennung durch- 
zuführen zwischen dem physiologischen und metaphy- 
sischen Unbewussten. Unter dem physiologischen Unbewussten 
verstehen wir die moleculare Hirn- und Ganglienprädisposition 
als Ursache der charakteristischen Bestimmtheit der physiologischeiii 
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und psychologischen Functionen eines Individnnms; unter dem 
metaphysischen Unbewussten das in den Atomen naturgesetz- 
massig fnnctionirende Wesen der Welt, in welchen Functionen 
aber (im Unterschiede von der hierin zweifelhaften Ph. d. ü.) die 
psychische Innerlichkeit mit inbegriffen ist. 

Eine wie grosse Kolle auch in der Ph. d. ü. dasjenige, was 
wir hier das physiologische Unbewusste nennen, spielt, ergiebt 
sich aus unseren früheren Erörterungen, wonach Gedächtniss und 
Charakter ganz in dieses Gebiet fallen (Ph. d. ü. S. 27 unten bis 
28, 387 unten bis 388 oben, 608-^610), der Process der Ideen- 
association als ein den mechanischen Gesetzen folgender mole- 
cnlarer Hiniprocess anfgefasst wird (S. 253), und nicht nur ererbte 
Charakteranlagen und Fertigkeiten, sondern auch ererbte Ge- 
dächtnissdispositionen statuirt werden (S. 613, S. 78 unten bis 
79 oben). 

Auf S. 609 wird sogar darauf hingewiesen, es sei kein 
Widerspruch, dass der Charakter „im Unbewussteil liegt und 
doch seine Beschaffenheit durch das Hirn, das specifische Organ 
des Bewu SS t Seins, mit bedingt werden soll; denn das Organ 
dos Bewusstseins sammt allen seinen molecularen Lagernngs- 
verhältnissen, die als latente Dispositionen zu gewissen 
Schwingungszuständen dieser oder jener Art betrachtet werden 
müssen, liegt selbst so sehr jenseits alles Bewusstseins, dass 
zwischen seiner materiellen Function und der bewussten Vor- 
stellung erst der ganze Complex jener unbewussten psychischen 
Functionen" (d. h. der teleologischen Eingriffe) „sich einschaltet, 
mit denen wir uns bisher beschäftigt haben". Streichen wir nun 
auch jene von der Ph. d. U. zwischen die mechanische Eeaction 
der molecularen Hirnprädispositionen und das Summationsphänomen 
der bewussten Vorstellung oder des Begehrens eingeschalteten 
teleologischen Eingriffe, so bleibt es doch immer richtig, dass 
(vharakter und Gedächtniss, als specielle Beschaffenheiten des 
Gehirns, jenseits alles Bewusstseins, d. h. im Unbewussten, 
liegen. 

Wir haben gesehen, wie sehr der Erklärungsbereich de& 
physiologischen Unbewussten sich erweitert durch consequente» 
Zu Ende Denken der von der Ph. d. U. selbst (S. 78—79) zu- 
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gestandenen Möglichkeit, dieses £f klärungsprineip auf den Instinct 
ftnzuwendep; denn die Wesensgleiohheit des Instinets mit den 
übrigen problematiscben Processen des organischen Lebens läfist 
die Uebertragung des fUr den Instinct adoptirten Erklänings- 
princips auf alle übrigen als unausweichbare Forderung erscheinen. 

So hat uns das physiologische Unbewusste eine Bedeutung 
gewonnen, in welcher es (in Verbindung mit der natürlichen 
Zuchtwahl und einer richtigeren Schätzung des Einflusses d^ 
bewussten Ueberlegnng, Uebung und Gewohnheit auf Modifieationen 
des Instinets) dasjenige zu ersetzen vermag, was in der Ph. 
d. U. das metaphysische Unbewusste als Snbject der teleologischen 
Eingriffe für die Erklärung leisten soll. Wie in der recht ver- 
standenen Physiologie die ganze Psychologie enthalten ist, so 
enthält das physiologische Unbewusste alles das in sich, was 
unter dem Unbewussten als dunklem Hintergrunde des psy- 
chischen Lebens verstanden wird, gleichzeitig aber schliesst es 
auch die Ursachen der nicht aus bloss physikalischen und che- 
mischen Processen an Ort und Stelle verständlichen biologischen 
Processe in sich. Das physiologische Unbewusste ist es 
also, dessen Studium zunächst noth thut, um alle Bäthsel des 
psychischen und organischen Lebens zu lösen; denn in ihm liegt 
der ganze Reichthum derselben beschlossen. 

Oehen wir nun zu der andern Seite des absolut Unbewussten, 
dem metaphysischen Unbewussten über, so ist dies eben durch 
die Streichung des Subjects der teleologischen Eingrifie sehr viel 
ärmer als das metaphysische Unbewusste der Ph. d. U., welches 
das gemeinsame Subject der naturgesetzmässigen Atomfuncüonen 
nur unter sich begreift, während dieses bei uns den ganzen 
Platz des metaphysischen Unbewussten einnimmt. Es ist keine 
Frage, dass die einfachste Ätomfunction eine Änticipation eines Zu- 
künftigen, erst noch durch die Action selbst in die Wirklichkeit 
zu Setzenden enthält (Ph. d. U. S. 484—486); ebenso unbedingt 
ist zuzugeben, dass der formelle Modus dieser Änticipation in 
uden einfachen, die Materie erst constituirenden, also selbst im- 
materiellen Elementen selbst immateriell genannt werden 
müsse (S. 105) ; ob aber eine solche inhaltliche Bestimmtheit eines 
jDOch nicht Seienden in immaterieller Form, d. h. solche meta^ 
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phymmAt^ AtAmp$i,üim der V^rwirklit^ufig darcbaufl ideale Ra- 
istimmtheit geniwnt werd» mUsse^ w&re iamierbin aoeh zu erwägeii} 
«obald man emmal mit der Annahme priexistirender typiselier 
Oattang^ideeu vor ihrer Realisation in Thier* und Pflaaizenreieh 
^brocben bat. Schwächt man durch Entkleidnng von aller 
anthropopathischen Nebenbedeutung den Sinn des Wortes ^^ideal'' 
so weit ab, dass er nichts mehr als die uns schlechterdings un- 
l>ekaiinte (S. 375, Z. 19 — 23) Form der immateriellen metar 
physischen Anticipation innerhalb der diesen Inhalt verwirk- 
liebenden Function ist (Phil. Monatshefte Bd. IV, Hft. 1 , Sehluss 
^er Erwiderung gegen J. Bergmannes Kritik der Phil. d. Unb.), 
<laaa kann man diese Bedeutung des Ausdrucks ideal zwar nicht 
mehr bekämpfen, aber das Wort hat dann auch nichts Significantes 
mehr an sich, es fördert das Yerständniss nicht mehr, sondern 
bringt es eher durch die naheliegende Y^suchung unfreiwilligen 
:antbropopathischen Bttckfalls in Gefahr. 

So lange man das Unbewusste als Träger der teleologischen 
Eingriffe gelten lässt, liegt die Sache in sofern etwas anders, als 
man in der Anticipationsform im Atom nur die Species eines 
grossen Genus metaphysischer Anticipationen erblickt, welche 
ihrer Form nach zwar ebenfalls unbekannt, aber ihrem Inhalt 
nach zum grösseren Theil mit demjenigen identisch sind, was 
4ie Philosophie von Piafeo bis Hegel unter Ideen verstanden hat 
Nachdem wir aber (vgl. oben S. 50 — 51) gesehen haben, dass 
die Typen der Organisation sich allmählich durch mechanische 
Gompensationsprocesse herausgebildet haben, ohne einem teleo- 
logischen Princip Baum zur Erklärung zu gestatten, haben wir 
auch von der Annahme der Präexistenz solcher Typen in Gestalt 
unbewusster Naturideen oder bewusster göttlicher Ideen als einer 
fernerhin grundlosen und unberechtigteil Hypothese Abstand zu 
nehmen. Die Hypothese einer hellsehenden unbewussten Intuition 
4es Instincts mit ihrer Ausbreitung auf alle Gebiete des psychischen 
und organisefaea Lebens war iUr die Ph. d. U. das willkommene 
Zwischenglied, oder vielmehr eine buuge Stufenreihe von Binde- 
gliedern zwisehen d^ Intuition des klarsten menschliche Be- 
wusstseins und der anticipirenden Function des Atoms; nach 
Wegnahme dieser Kette würden die durch sie verknüpft gewesenen 
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Endglieder völlig aaseimanderf allen ^ wenn nicht anf der andern^ 
Seite die Restitution der in der Ph. d. U. zweiielhaften Atom- 
Empfindnng und das genauere Yerständniss des Bewusstseins 
als .eines Summationsph^nomens von organischem lieber- 
einanderbau analog der Ineinanderschaehtelung der relativen^ 
Individuen eine neue Verbindung herstellte. 

Leider giebt nur diese neue Kette nicht, wie die zerstörte, 
scheinbare Aufschlüsse über die Natur der immateriellen meta- 
physischen Anticipation des Atoms bei seinem Fnnctioniren. Man 
weiss von dieser Anticipation nur so viel, dass sie jenseits und 
vor aller Atomempfindung, d. h. Atombewusstsein, liegt, also eine 
absolut unbewnsste ist, und dass sie nach Eintreten und Inhalt 
unabänderlichen Gesetzen folgt. Will man nun den Ausdruck 
„unbewusste Anticipation" deutsch durch „unbewusste Vorstellung^' 
wiedergeben, so ist dagegen natürlich wiederum nichts als die 
Gefahr des Rückfalls in anthropopatbische Nebenbedeutungen^ 
geltend zu machen. Die Erkenntnis» wird d^^durch ebenso wenig^ 
positiv gelbrdert, als wenn man die Spannkraft des Atoms Wille,, 
den Umsatz derselben in lebendige Kraft Wollen nennt, da Wille 
und Wollen nur bestimmte Erschein ungsfonnen des Zusammen- 
wirkens von Atomfunctionen sind, oder die Bezeichnungen, welche 
wir den uns aus psychologischen Schlüssen indirekt bekannten 
Hummationsphänomenen unseres thätigen Gehirns ertheilen (vgL 
oben S. 80 — 82); der Werth solcher Bezeichnungen liegt ebenso 
wie bei: dem der Atom-Empfindung nur in dem Wecken und 
Wachhalten des Bewusstseins von der wesentlichen Identität alles 
Lebens und aller seiner activen und receptiven Functionen in der 
gesammten organischen und unorganischen Natur. 

Wenn wir oben (S. 17) bemerkten, dass die Naturwissen- 
Schaft als solche sich um die Frage nicht zu kümmern habe, ob 
letzten Endes auch die Naturgesetze und die Gausalität selbst 
sich, wie die Ph. d, Unb. behauptet, in Finalität, d. h. in Teleo- 
logie, auflösen, so haben wir jetzt, wo wir uns mit dem Unbe- 
wussten in den Atomen beschäftigen, dieser Frage näher zu 
treten. — Zunächst haben wir daran zu eiinnem, dass alle Natur- 
kräfte als Combinationen der einfachen Atomkräfte, alle Natur- 
gesetze als secundäre Gesetze oder als aus den einfachen Gesetze» 
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d^r Atotäitiactionen abgeleitete Folgeenschekuogen anzusehen 
«iöd (vgl. „Ges. phU. Abhandl." S. 123—124); dieses Folgen der 
coniplicirteren Naturgesetee aus den einiaehen Gesetzen der Me« 
chanik des Atopia auizuweisen (was natürlich nur auf mathenia- 
tiscbem Wege müglieb ist) ist die letzte und höchste Aufgabe der 
Physik, und die mechanische Wärmetheorie , die mathematische 
Behandlung der akustischen und optischen Schwingungsprocesse, 
sowie endlich dae mathematische Eindringen in das Gebiet der 
Electricität haben in neuester Zeit glänzende Proben der wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit gegeben und unabsehbare Hoff- 
nungen ttir die Zukunft erweckt. Es ist, unumwunden gesprochen, 
das Ziel der Naturwissenschaft, alle die mannigfachen Natur- 
erscheinungen als Resultate zu begreifen, die aus der Mechanik 
der Atome hervorgegangen sind ; alles Beobachten, Experimen- 
tireu und Induciren ist durchaus nur Mittel zu diesem Einen, 
letzten, alles bestimmenden Zweck, dessen Erreichung allein die 
Naturwissenschait zur Wissenschaft im höchsten Grad zu erheben und 
abzuschliessen vermag. Die letzten Functionen der Atome werden 
wir uns ebenso einfach zu denken haben wie die Atome selbst ;> 
die Combination derselben zu den complicirten Naturerscheinungen 
muss aber mathematisch durchaus beweisbar sein. Nur ist frei- 
lich die Mathematik auch nur eine angewandte (iOgik, angewandt 
auf gegebene Existenzen in Bezug auf die Kategorie der Quan- 
tität; aber wohlgemerkt ist unter der hier in Anwendung kom- 
menden Logik nur der Satz vom Widerspruch (oder seine modi- 
ficirten Ausdrucksweisen),, n i c h t aber dieTeleologie zu ver- 
stehen; die Mathematik deducirt alles so und so nur deshalb, 
weil es ohne Widerspruch nicht anders sein kann, nicht weil das 
Sosein irgendwie zweckmässig wäre. Soll also irgendwo eine 
yorausbestimmte Einheit von causaler und finaler Nothwendigkeit . 
stecken (Ph. d. U. S. 790), so muss sie bereits ganz und ohne Rest 
in der Einrichtung der Elementarfunctionen der einfachen Uratome 
und in der Beschaffenheit der in ihnen als Gesetz erkennbaren 
Oonstanz der Wirkungsweise gegeben sein. Je einfacher wir ge- 
nöthigt sind, uns diese Gesetze zu denken, um so unwahrschein- 
licher wird eine solche Annahme^ um so entbehrlicher und. 
werthloser für die Erklärung der Welt wird sie aber zugleich. ^ 
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Das volle VerständBiM der mechttoiischen Notbwendigkeit solcher 
Gesetze kann oft lange ausbleiben, Hb {rfötzlich ein klarer- 
Kopf das Ei des Golumbus anf die Spitze stellt , wie es Kant 
mit dem alten Probleme des Parallelogramms der Kräfte gelang^ 
(vgl. PL d. Unb. S. 468). So bleibt man zuletzt nur bei dei» 
Problem der Existenz, und zwar einer in bestimmter Essenz g^e- 
benen Existenz, als dem ewig unlösbaren steben, ftlr das die teleo- 
logische Metaphysik ebensowenig ein Recept haben kann als 
irgend eine andere (S. 796—797). Solchen Ausgangspunkt aber 
dnmal zugegeben, haben wir schon nach dem jetzigen Stande der 
Physik keinen Grund mehr zu der Annahme, dass die Elementar^ 
functionen der Atome ausschliesslich oder theilweise durch teleo- 
logische Rücksichten auf den Weltprocess und sein etwaiges Ziel 
bestimmt worden seien. Jeder Fortschritt in der mathematischen 
Physik wird solchen Glauben unwahrscheinlicher machen. 

Wir haben so eben eingeräumt, dass auch die Mathematik 
nur angewandte Logik sei, also die complicirten Naturgesetze 
und alle natürliche Causalität in diesem Sinne allerdings mit 
dem, was wir unter logischer Nothwendigkeit verstehen, identisch 
seien ; wir haben nur bestritten, dass diese logische Nothwendigkeit 
die teleologische Vorsehung oder Finalität in sich schliesse. 
Die FinaUlät ist, wie die Ph. d. Unb. (S. 782 — 783) zuge- 
steht, ebenfalls angewandte Logik, aber in noch anderem Sinne 
als die Mathematik, welche eben nur die Existenz von Grössen 
voraussetzt. Die Finalität setzt ein Antilogisches voraus, 
welches nicht zu negiren widersinnig, d. h. der Natur des 
Logischen widersprechend wäre, es setzt aber auch ausser- 
dem voraus, dass die Existenz dieses Antilogischen als Anti- 
logischen dem Logiseben (oder der gemeinsamen Substanz bei- 
der) empfindlich werde, und deshalb braucht die Ph. d. 
Unb. die verweltliche und ausserweltliehe Unlustempfindung des 
unerfällten oder leei-en WoUens (S. 785—786), noit welcher kühfüea 
Hypothese die Mögliehkeit seiner gansien teleologischen Meta^ 
physik steht und lällt. — Diese Hypothese ist jedoch dei^alb niehi 
haltbar, weil sie die Unendlichkeit des leeren Wdlens gegett*^ 
über dem endlichen erftllllen Wollen zur Ycirauesetzung bat. IKwk 
ist aber ein unendliche» Wolhm ebcäM0 imttiSglioh, Wie jede 
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sndere existirende Unendliehkett ; die PotentiaHtät kann hier nieht 
zur Entsohnldigung dienen, weil der Wille 9ein WoIIenk^nen 
duroh zeitliches Wollen mcht erschöpft, also ein endlicher Wille 
ffir unendlich lange Dauer des WoUens ausreichen wtirde. Der 
Wille ist nur deshalb unersättlich, weil jede Befriedigung sein 
Wollenk(tenen nicht vernichtet und er nach derselben deshalb 
immer weiter will, aber seine Unersättlichkeit beweist gar nichts 
gegen die Endlichkeit 9^er Intensität. Eine potentielle Unend^ 
liohkeit des Wiltot» bedeutet nur dann tiberhaupt etwas, wenn 
sie das Vermögen bedeutet, in demselben Moment ein unendliches 
aetuelles Wollen entfalten zu können; dann bedeutet sie aber 
etwas Falsches, weil Widersinniges. Der Wille kann also eben- 
sowenig unendlich heissen als das Wollen und am wenigsten das 
als der Moment der Initiative erklärte (S. 773—774) leere Wollen, 
welches weder endlich noch unendlich, weil einer Quantitätsbe- 
stimmung überhaupt so wenig wie der mathematische Punkt 
iähig sein kann. Ist nun der Wille keinenfalls unendlich, sondern 
endlich, so muss sich die intensive Grösse der Welt, d. h. die 
Summe der in derselben zur Erscheinung gelangenden Kraft, nach 
ihm richten; es wird also kein Ueberschuss eines leeren über 
das eri'tlllte Wollen bleiben, also eine ausserweltliche Unseligkeit 
unmöglich sein. Damit i%llt die Grundlage der beständig sich 
erneuernden Finalität. Es bliebe höchstens noch die Möglichkeit 
einer vor weltlichen Unseligkeit des leeren WoUens im Moment 
der Weltinitiative, durch welche die Atomgesetze einmal teleo- 
logisch bestimmt wären. So schwer auch der Grund einzusehen 
wäre, weshalb das der teleologischen Grundlage beraubte meta- 
physische Unbewusste den früher von ihm bestimmten Naturge- 
setzen, für die e» doch kein Gedächtniss hat, auch fernerhin 
folgen solle, sa ergeben sich doch noch grössere Schwierigkeiten 
von anderen Seiten her, welche den ganzen Elniluss teleologischer 
Erwägungen auf die Installirung des Processes zu einer höchst 
unwahrscheinlichen Hypothese machen. -^ Finalität braucht nänilich 
ein^ letzten Endzweck, ein Ziel, zu welchem der ganze Itbrige 
Process als Mittel gesetzt wird. So sehr wir mit den induetiven 
und deduetiyen Erwägungen der Ph. d. Uüb. (Cap. C. Xn u. XlII; 
vgl „Ge9. phil. Abhandl.''^ S. SO-^Sö) über die Unmö^ichkeit eiireil 
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positiven Endziels des Weltprocesses ttbereinstinuBen, so wenif^. 
können wir ihren Glauben an die Möglichkeit eines negativen 
Weltziels beipflichten (vgl. oben Abschn. III), nm so mehr als sie 
die Wahrscheinlichkeit ihrer Annahme irgend welcher Pointe 
im Weltlanf, oder irgend welchen Endzwecks (für den dann na- 
ttirlieh nach Elimination aller positiven nor ein negativer übrig 
bliebe) erst ans der Hypoäiese einer allweisen Vorsehung herleitet, 
die selbst nur wieder, wie wir gleich sehen werden, auf das be- 
reits beseitigte System der beständigen teleologischen Eingriffe 
sich stützt. Wir können nicht umhin, den Glauben an die Mt>g- 
lichkeit einer endlichen Universalwillensvemeinung ebenso lür dne 
Illusion zu erklären, wie die Ph. d. Unb. den Glauben Schopen- 
hauer's an die Möglichkeit einer Individualwillensvemeinung f&r 
eine Illusion erklärt. Beides sind am Ende nur Gemfithspostn- 
late, um aus der Aussichtslosigkeit des Pessimismus einen erlö- 
senden Ausweg zu finden, also Illusionen von derselben Glasse, 
wie die Instincte der charakterologischen Hoffnung, der Liebe, der 
Ehre u. s. w., welche durch natürliche Auslese im Kampf um's 
Dasein sich entwickelt haben, indem nur diejenigen Menschen 
übrig blieben und sich fortpflanzten, welche das Leben erträglich 
fanden und sich leidlich mit demselben abzufinden wussten. 
Per geringe Anklang, welchen gerade dieser Gedanke einer 
i^chliesslichen Universalwillensvemeinung gefunden hat, scheint 
darauf hinzudeuten, dass es nicht nöthig sein dürfte, den drei 
von derPh. d. Unb. aufgestellten Stadien der Illusionen ein vierte» 
in diesem Sinne hinzuzufügen. 

Aber nehmen wir selbst einen Augenblick an, die Universal- 
willensvemeinung sei als Endziel des Processes zu fassen und 
als solches erreichbar, so liegt änem all weisen Unbe wussten 
offenbar die Aufgabe ob, dieses Ziel so bald als inöglich und so 
schnell als möglieh zu erreichen, um die Qual des Processes nach 
Möglichkeit abzukürzen. 

Das allmächtige Unbewusste, sollte man nun meinen, 
könnte sich durch nichts gehindert sehen, im Moment der Er- 
hebung des Weltwillens zum Process sofort denjenigen Zustand 
zu realisiren, in welchem sich die Welt im Moment der Universal- 
willensvemeinung am Ende des Processes dereinst befinden soU^ 
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gi^; tond dj«;9^r v^siil ilp Di^bct^^bons. Ss i^ l^ßi eim^ nU* 
weisem und idlml^€i]itig^u Upbewpsfliten die Notb^^^digl^it ^ip^r 
dem Endzuatande d#r Welt vorau^gehiendeB Elpt^c^jE^Ixi^g 
schlechterdings nicht einzusehen. Aber selbst au^ob eine i^lcbe 
Notbwendigkeit zugegeben ^ 30 soll doch 4^^ Vhifm der Ent- 
wickelungsgeschwindig^eit rein von der Idee abbij.ngen, und 
nichts vennöchte bei der Relativität des i^eitmi^MSSes sie zu bin- 
dern ^ den gan^&en EtMrwic^lwgs-Process mit ane.THilicb^r 6e- 
£chwi|idigkeit abscbnurren za lassen, d. h. ibp in eine nnemlHch 
kleine Zeit zu^aAimen^ndrängen, was praktisch das8elbe>» Resji;)t|it 
wie die unmittelbare Herstellung des Endzustandes der Wel^t er- 
geben würde. Da diese Cpnsequenzen sämmtUch der Erfahrung 
widersprechen , müssen die Voraussetzungen falsch sein , d. h. es 
kann gar kein Endziel dos Weltprocesses geben ; nach welchem 
dieser von einer Vorsehung hingeleitet würde. (Vgl. auch oben 
S. 73—75). Kann es aber kein Endziel geben, so ist eine 
teleologische Prädestination des Weltprocesses durch eine diesem 
Endzweck angepasste Einrichtung der elementaren Naturgesetze 
nnmöglich. Dann kann die Causalität wohl noch als identisch 
mit logischer Nothwendigkeit, aber nicht mehr ais identisch mit 
teleologischer Nothwendigkeit oder Finalität behauptet werden. 
Aber auch diese Identität von Causalität und logischer Noth- 
wendigkeit mnss uns in einem andern Lichte als der Ph. d. U. 
erscheinen, weil das Apriorische und damit auch das Logische 
nns ein psychophysisch oder physiologisch Gegebenes, der Ph. 
^d. U. hingegen ein metaphysisch-spiritualistisch Gesetztes ist. 
Im letzteren Falle kann ttber die Identität der logischen Noth- 
wendigkeit im Process des dinglichen Geschehens und im Process 
des bewussten Denkens kaum ein Zweifel bestehen; im ersteren 
Falle aber, wo die Prädispositionen der Vorstellungsyerkntipfung 
sich durch vererbte Anpassung an die Verkntipfimgsweisen oder 
Zusammenhänge des realen Geschehens herausgebildet haben 
(vgl. oben S. 134—136), drängt sich unabweisbar die weitere 
Frage auf, ob denn nicht am Ende der Charakter des Logischen, 
d. h. des für alle Fälle des Denkens Zwingenden, erst gerade 
ein subjectiv zu Stande gekommenes Moment sei, das denjenigen 
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thatsächlichen ZnsammeDhängen, durch Anpassung an welche die 
subjectir logischen Verknttpftingsfonnen sich entwickelt haben, 
durchaus nicht in derselben Weise zukommt. Diese wichtige 
Frage (vgl. Ph. d. U. S. '791 und 108) können wir hier nicht 
weiter verfolgen. 

Nachdem wir die Analyse des Unbewussten in 1) das relativ 
(f&Y das Gesammthimbewusstsein) Unbewusste, 2) das physio- 
logische Unbewusste und 3) das metaphysische Unbewnsste durch- 
geflihrt haben, dürfte es angemessen sein, noch einmal recapitu- 
lirend uns vorzuftlhren, welche unter den von der Ph. d. ü. dem 
Unbewussten schlechthin zugeschriebenen Eigenschaften anf die 
verschiedenen Elemente dieses Begrifli9 anwendbar bleiben. Wir 
schlagen hierzu Cap. C, I auf. Dort ist gesagt : 

1) ,,Das Unbewusste erkrankt nicht/' Dieser Satz ist 
ebensowenig wie die Folgenden auf das relativ Unbewusste be- 
zogen zu nehmen, sondern von vornherein auf das absolut Un- 
bewusste beschränkt zu denken. Auf unsem BegrifF des meta- 
physischen Unbewussten finden natürlich die Begriffe der Krankheit 
und Gesundheit gar keine Anwendung; das physiologische Un- 
bewusste kann sehr wohl erkranken, — nur nicht spontan, sondern 
in Folge irgend welcher iunctionellen Störung. Das physiologische 
Unbewusste ist es ja gerade, welches die Erblichkeit der Geistes- 
krankheiten zu Stande bringt. 

2) „Das Unbewusste ermüdet nicht^ Für das meta- 
physische Unbewusste behält der Satz volle Geltung, denn die 
Atome der Himmelskörper gravitiren nun schon recht lange auf 
einander zu, ohne irgend welchen Nachlass in ihrer Kraftentfaltnng 
zu zeigen. Für das physiologische Unbewusste hingegen ist der 
Satz unrichtig; gerade hier ist die Ermüdung ganz frappant wahr- 
nehmbar, und die Erscheinungen, welche dagegen zu sprechen 
scheinen, beruhen stets auf einer Ablösung der functionirenden 
Theile, die ein Ausruhen und einen Kraftersatz ohne Unter- 
brechung der Function gestattet (z. B. gegenseitige Ablösung der 
den Herzschlag oder die Athmung bewirkenden Ganglien und 
Bückenmarkspartien). Dass beim bewussten Wahrnehmen und 
Denken eine Ablösung in dem erforderlichen Maasse nicht za 
Stande kommen kann, mnss darauf beruhen, dass der Innervation»^ 
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Strom der AofmerkaluBkeit eine so bedenteiide Menge von Ersfty 
rorrath des Gehirns conenmirt, d^. die geeammte Oeconomi« 
der Oehimernäbrnng lUr, den Ersatz desselbeD bei daoemder A&- 
spannong der Änfmerksamkeit nicht ansreichen würde. Anfdieaeu 
starken Kraftverbranch deutet aneh die active Spontaneität der 
Anfmerkeanjkeit im Gegen^tz za dem passiven Charakter der 
Gefühle oder dem gleichsam latenten der Leidenschaften, weldie 
nnr in den kürzeren Ansbrtlehen der ASecte ein grösseres Quan- 
tum von Kratt consomiren. 

3) „Alle bewasste Vorstellung hat die Fonn der Sinn- 
lichkeit, das anbewusste Denken kann nnr von nnsinn- 
1 ich er Art sein". — Die Form der Sinnlichkeit ist selbst nar 
ein Summationsphänomen ans Atomempfindnngen , es wUrde also 
der allgemeinere Ansdrnck lauten: Form der Empfiudnog. 
Letzterer umtasst dann anch das Bewusstsein niederer KervencentrA 
und untergeordneter Sphären im Grosshirn in Betrefi ihrer unter- 
halb der Schwelle des Gesammthimbewussbseins liegenden Func- 
tionen mit in sich, d. h. aber das relativ Unbewusste hat ebenfall» 
die Form der Empfindung. 

Das physiologische Unbewusste als latente Disposition ist 
eben eine ruhende Beschaffenheit, die nicht nnbewnsstes Denken 
bdsseu kann; insofern es aber functionirt, erzeugt es eben allemal 
Bewnsstseinsfunctionen. Selbst dann, wenn diese Functionen unter- 
halb der Schwelle des Gesammthirobewnsstseins liegen, mfisseu 
wir doch annehmen, dass sie in einzelnen Himpartien, Hirnzellen, 
Moleeulen oder auch nur Atomen irgend welches Bewosstsein 
erzeugen, welches alsdann immer die Form der Empfindung haben 
mnss. Insoweit also das physiologische Unbewusste functionirt, 
schlägt es sofort iu das Gebiet des relativ Unbewussten oder 
BewuBstea tiber, und kann dann sein Denken nicht nosinnlicher 
Art sein; insoweit es nicht functionirt, kann von einem Denken 
bei ihm nicht die Rede sein. Somit bleibt die Verneinung des 
Charakters der Sinnlichkeit oder Empfindung nur gültig fär die 
anticipirenden Functionen des metaphysischen Unbewussten, die 
aber wieder nur sehr cum grano tali$ ak Vorstellen oder Denken 
bezeichnet werden können. 

4) „Das Unbewusste schwankt und üwelfelt 
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ftiichtyM bnuMBit ALeioQ^.Zeit snir {Jebertegiuigy sradem erfi»st 
flioiaeii^ikii das BssaltBt/' n^^ I>e&keii des Uubevrussten i^ 
^miÜOH^ t(ß.31ß). Wm die Eapidifät 4er mecbaaiBelien Reaetiofien 
<dos physiologischen UBbew!a»steD betrifft, so haben wir schon 
<^n(S. 176 — 177)geB6heay dass dieselben nur «regen des Fehlens 
aiUer Zwisehenglieder eine refastiv knrze Z^it erfordern aber 
keineafalls in Nnll-Zek verlaxifen können. Letzteres müssen wir 
0Ogar von den Functionen des metaphyedschen Unbewussten be- 
^streiten, denn Function ohne Zeit ist ebenso wenig denkbar, wie 
•el^wa Cansalität ohne Zeit; während die Ph. d. U. den letzteren 
Wideifipmefa der Kant'schea Philosophie beseitigt, lässt sie sich 
von dem ersteren kritiklos gefangen nehmen (S. 376). Wenn 
die unbewusste Idee dasjenige sein soll, was die Zeit, oder wenig- 
stens die bestimmte Zeit (S. 777, Z. 25 — ^27) setzt, indem sie das 
^,Was'^ der Welt im jedem Augenblick bestimmt, wenn aber dieses 
^,Was^^ ein sieh stetig vei^ndemdes ist, so muss jedenfalls auch 
4ie imbewuflste Idee eine sich stetig verändernde sein ; sie kann 
dann nicht bloss intermittirend einsetzen, sondern musn 
dauernd actuell sein, d. h. sie muss zeitlich, nicht zeitlos 
sein, um als^Erklärangsprineip irgendwie brauchbar zu sein (vgl. 
ß. 384, Z. 3^ von unten). 

5) „Das Unbewusste irrt nicht^'. Wir haben in Be- 
zug auf das physiologische Unbewusste die Unanwendbarkeit der 
Kategorien der Wahrheit nnd des Irrthums ebenfalls schon oben 
(S. 176 ff.) besprochen; es ist klar, dass dieselben auf das meta- 
pfaysische Unbewusste nach Strdchung des Hellsehens und der 
teleologischen Eingriffe noch weniger passen. 

6) ^,Dem Unbewussten können wir keinGedächtniss zu- 
schreiben.'' Dies i^ für das metaphysische Unbewusste unbedingt 
richtig, wenn auch nicht aus den S. 379—380 angegebenen teleo- 
logischen Gründen; dem physiologischen Unbewussten hingegen 
können wir nur deshalb kein Gedächtniss zuschreiben, weil es 
selber auch das Gedächtniss ist (S. 379, Z. 19 — 14 von unten). 

7) „Im Unbewussten ist Wille und Vorstellung in untrenn- 
barer Einheit verbunden.^^ In Bezug auf das metaphysische Un- 
bewusste bleibt dieser Satz bestehen, insoweit man eben die Aus- 
lirücke Wille und Vorstellung daselbst gelten lässt. Für dss 
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phjsiologiselie Unbewuidste hait der Sfttai 4e8hatti keine Ctettao^ 
weil hl der ruh enden HimprädiapoMÜdon vos Wille «odi Yoäv 
stellnng itberhaupt keine Bede sein kansy wt&rend da» FvmAÜfh 
niren der Prädi«iposition sofort Bewi^setsek (sei ea gesmin^ni^ 
bewusstes oder rdativ unbewnsßtes) her^ocnift^ also in die Emant- 
eipation der Yorstellang Yom Willen vermittelat der bewusuten 
Empfindung umsehlägt (vgl. oben S. 227, auch 7ä £) 

Wir fttgen mit fortlaufenden Nummer doige wei^e Elige»^ 
«^haften des Unbewussten aus Sipäteren Gapileln hier an., bei 
welchen es sich ausschliesslich um das Unbewusste aiEs Prineip 
des Monismus, d. b. also um das nietaphjsinche Unbewusste^ 
handelt: 

8) ,,Da8 Unbewusste packt das Leben, wo es dasselbe 
nur packen kann^^ (S. 550). Wo immer in! einer gewissen Combi- 
nation organischer Stoffe die Möglichkeit des Lebens gegeben 
ht, ergreift das Unbewusste alß psychisches Prineip die Gelegen* 
heit, um den Körper z\x beleben und zu beseelen (S. 555); ob es 
auch millionenmal bei dieser Gier der Belebung Teruuglflckeii 
mag, es lässt sich dadurch nicht stören (ä. b&d). Es geht bei 
dieser Belebungsgier so blind darauf los, dass es keineswegs blos»> 
solche Gelegenheiten benutzt, welche in dem direkten Stammbaume 
des Menschen (als dem den Endzweck de» ProeeSses erftkllen 
sollenden Organismus) gelegen sind, sondern es nimmt aiiefa alle: 
seitwärts vom Wege liegenden Gelegenheiten, sich auszuleben^, 
eiürig mit, und verrennt sich dabei häufig in Sackgassen der Entr 
Wickelung (S. 569), die dem angeblichmi Endzweck des Proeesse» 
in keiner Weise dienen. Nur ein kleiner Theil des Thierrcichs 
liegt im direkten Stammbaum des Mensehen und nur ein kleiner 
Theil der draussen liegenden Arten des Thierreichs wäre nöthig: 
für die Oeconomie der Natur in Bezug auf die Aufgaben der 
Menschheit; ebenso wäre ein viel weniger reichhaltiges Pflanzen- 
reich ausreichend, um die Aufgaben des Pflanzenreiehs imNatur^ 
haushält in Bezug auf den Endssweck des Proeesses zu erttllen; 
'alles tlbrige sieht aus wie ein lusu» ingenä, wie ein metafhysisebcr 
Uebermuth des Unbewussten über seine tdeologisclitön Aufgaben 
hinaus. Da aUes „Was'' der Wek aber rein teleologiacl^ 
durch die Idee bestimmt sdin soll, so wäre ein, aeleber bKnder 
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Ueberdrang, das Leben allüberall und in allen nur möglichen 
<7e8talten zn haschen und zu packen, selbst dann unerklärlich, 
wenn, wie die Ph. d. Unb. unrichtig annimmt, das Wollen im 
unendlichen Ueberschuss gegen die Idee vorhanden wäre. Obige 
Eigenschaft des Unbewussten ist eben aus der thatsächlichen Welt 
empirisch aufgenommen, ohne sich mit den Principien der Ph. d, 
Unb. vereinigen zu lassen. Aus der Descendenztheorie, welche 
die gesammte. Organisation als Resultat eines grossen mechanischen 
€ompensationsprocesse8 im Kampf um's Dasein betrachtet, ergiebt 
sie sich hingegen ganz ungezwungen, denn hier gelangt eben ohne 
Alle Bflcksichten auf teleologiscbe Leitung des Processes alles 
zur Existenz, für dessen Existenz die Bedingungen vorhanden 
«ind. 

9) Das Unbewusste sucht seine Leistungen mit einem Mini- 
mum von Kraftaufwand zu vollbringen (S. 560, 568). Dieser 
ebenso empirisch wie der vorige der Natur der Thatsachen ent- 
nommene Satz passt ebensowenig wie jener zu den Principien der 
Ph. d. U. War dort der extensive Ueberschuss des Kraftaufwandes 
über das Maass des teleologisch Nothwendigen hinaus unverständlich, 
so muss hier die Knauserei mit der Intensität der aufzuwendenden 
Kraft anstössig erscheinen. Beim schwachen Menschen, dessen 
Kräfte unverhältnissmässig gering sind zu den Aufgaben, die er 
sich selber stellt und der ausserdem bequem und träge ist, weil 
ihm die Anstrengung Unlust bereitet, da ist es sehr begreiflich, 
dass er Erleichterung der Arbeit sucht, und dass die Herstellnng 
kraftersparender Maschinen und Leistungen selbstthätig verrich- 
tender Mechanismen als zweckmässig (nämlich als den Zwecken 
und Verhältnissen des Menschen gemäss) gerühmt wird (S. 154, 
620 unten); ein metaphysisches Unbewusstes hingegen kann gar 
keinen Grund haben, sich seine Aufgaben zu erleichtern 
oder durch Gonstruction selbstthätiger Mechanismen theilweise von 
sich abzuwälzen, denn der grössere Kraftaufwand kann ihm ja 
keinen Verlust bereiten, also auch die Erspamiss an Kraft keinen 
Oewinn bringen, da vielmehr im Gegentheil im Fall eines be- 
stehenden Ueberschusses an leerem Wollen die ausserweltliche 
Unseligkeit desselben durch Verminderung der im Process zur 
Bethätiigung gelangenden Kraft vermehrt werden mttsste. Selbst 
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dann, wenn man von einem unendlichen Willen absieht, mnss doch 
das Eine UnbewuBste immer in dem Sinne allmächtig bleiben, 
wie das Absolute in jedem Monismus so heissen muss^ nämlich 
als Besitzer aller Macht oder Kraft, die überhaupt in der Welt 
existirt. Da nun die Grösse der Welt von. ihm abhängt und eine 
allzu grosse extensive Ausbreitung im Sinne einer teleologischen 
Metaphysik gewiss zwecklos ist, so braucht er nur der Welt eine 
passende Grösse zu geben, um iimerhalb derselben auf alle „Er- 
Jeichterungen" vermittelst HOlfsmechanismen verzichten zu können. 
Am Ende ist aber der ganze Process der kosmischen Entwicke- 
lung nur als ein solcher Hülfsmechanismus zur mittelbaren be- 
-quemeren Herbeiführung des Endzustandes der Welt zu betrachten, 
von welchen nicht einzusehen ist, weshalb das allmächtige Un- 
bewusste mit ihm die Zeit vertrödelt, anstatt den Endzustand der 
Welt (vor der universalen Willensvemeinung) unmittelbar herbei- 
zuführen. — Ganz anders^ wenn wir von der teleolo^schen Meta- 
physik absehen. Dann stellt sich in der Mechanik das Princip 
des minimalen Kraftaufwandes als ein mathematisch beweisbarer 
Satz dar und ergiebt sich, dass im Reiche des Organischen noth- 
wendig diejenigen Individuen einen Vorsprung in der Concurrenz 
ium's Dasein gewinnen müssen, welche mit den besten Mechanis- 
men zur Ersparniss an ihren höchst beschränkten individuellen 
Kräften ausgerüstet sind, dass also solche kraftersparende Mecha- 
nismen und Erleichterungen durch natürliche Zuchtwahl ganz von 
selbst sich in den Organismen herausbilden müssen. 

10) Das Unbewusste ist allmächtig (S. 776, vgl. auch 163) 
und allgegenwärtig (S. 620). Dass wir die Allmacht nicht 
^Is Unendlichkeit der Kraft oder des Willens, sondern nur als 
Ineinsfassung aller überhaupt existirenden Macht gelten lassen 
können, ist schon erwähnt. Ebenso aber können wir die All- 
gegenwart nicht als „ein unaufhörliches (teleologisches) Ein- 
greifen in jedem Moment und an jeder Stelle" (S. 620) gelten 
lajBsen, sondern nur als das in allen Atomen zugleich Wirken der 
Einen identischen unräumlichen Substanz der Welt (S. 491). 
i>eides ist unmittelbar mit dem monistischen Princip verknüpft 
lind giebt in unserer Fassung nicht den geringsten Anspruch auf 
eine Apotheose des Unbewussten. 
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in Oa« Uübetrufi&te ist all wissend (B. 620): Die^ 
Alit^sseülreit wird' id^ntifieitt mit „absolutem HeUsehen'' (S. 620)^ 
od^r nlit di^r retnen Materie der Vorst^ilimg oder des Wisseüs in 
übefrtiewüfister Form (S. 537—538). Das Hellsehen wird ein ab- 
solutes genannt, weil ihm „alle nur irgend znt Sprache 
koihmenden Data immer nnd momentan zn Gebote stehen'' (B. 618^ 
vgl. auch S. 380). Diese Behauptung ist aber dureh niehts zu 
erweisen verbucht, auch dann nicht, wenn wir die Existent eines 
Hellsehens, ja sogar eines irrthumsunfähigen Hellsehens zugeben 
wölltefi; es sind vielmehr negative Instanzen gegen obige Be- 
hauptung in der Ph. d. Unb. zugestanden, nämlich die Möglich- 
keit des gänzlichen Ausbleibens der hellsehenden Eingebung 
des Unbewussten zum Verderben des auf sie angewiesenen Indi- 
viduums (S. 377). Selbst ohne solche negative Instanzen k^bnte 
doch eine noch so grosse Summe von positiven Instanzen fttr die 
Existenz eines Hellsehens nimmermehr zum Beweise etwas hdfen^ 
dasö zu jeder Zeit und an jeder Stelle alle irgend erforder- 
lichen Data dem Unbewussten intuitiv gegenwärtig sein mttösen. 
Es bleibt ein unendlicher Sprung über eine unausfällbare Kluft 
hinttber, wenn man vom Hellsehen zum absoluten Heilseheu, 
von einem gewissen Wissen zur A 1 1 wissenheit tibergeht. Wäre 
auch alles unantastbar, was die Ph. d. U. über das Helli^ehen 
vorbringt, so wäre es doch ein unendlich dürftiges Material für 
das köhne Gebäude von Schlüssen, welches es tragen soll. Dieser 
Gedankensprung wäre sogar psychologisch unerklärlich, wenn 
nicht die Vermuthung nahe läge, dass hier wieder einmal der 
EinfiusS theologischer Jugendreminiseenzen sein Spiel mit dem 
Philosophen getrieben hat, jener unselige Einfluss, der schon so- 
viel der besten Köpfe corrumpirt, so viel Seh weiss der Edlen 
vergeudet hat. — Nun ist aber ausserdem selbst das ungenügende 
Miatei*ial, welches zur Stütze dienen soll, unhaltbar; denn die 
ganz^ Lehre vom unbewussten Heilsehen ist nur aus einer falschen 
EtklSIrung des Instinets hervorgegangöö , und ebenso die^ Be- 
hauptung von der Unfehlbarkeit der durch dieses Hellsehen be- 
filtittitMen Eingrilfe des Unbewussten, wie wir beides oben atus- 
MirMü erörtert haben. Hiernach isl die Behauptung der Ali- 
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^issenheit des Unbewodsten all» eine nach jeder li^ehnttg' 
gtnadlo&e nnd unhaltbare zu streiclieil. 

12) Das üübewussle ist allweise (ß. ©40). Die AB- 
vreisbeit besteht aus zWei Elemeiiteii: erBtenif &dr Allt^fssentteü 
und zweitens der absoluten Zt^eekmSssigkeit d^r allteitliefa- 
allgeg^nwärtigen teleexlogiöchen fiingriÄe (S. 620); <fie Alhdssen- 
heit liefert die erforderiiehen Data, auf welche die tdeologische 
Thätigkeit sich richtet, und die absoltite VoUkommenhert (fer 
letzteren macht, dass jedesmal die dem gesammten Zweckgertist 
der Welt möglichst angemessene Vorstellung im möglichst an- 
gemessenen Moment an möglichst ang;emessener Stelle als teleo- 
logischer Eingriff in dem naturgesetzlichen Öang des Proccsses 
zti Tage tritt (S. 618). Wir haben Über die teleologischen Ein- 
griffe dasselbe zu bemerken, wie so eben über das Hellsehen; 
selbst wenn sie constatirt wUren, Würde doch der Uebergang von 
einer solchen Thatsache zu der Behauptung einer absolut roll- 
kommenen Zweckthätigkeit des ITnbewussten in dem an- 
gegebenen Sinne ein unmotirirter Sprung bleiben. Hellsehen und 
teleologische Eingriffe zusammen würden nur die Annahme eine» 
gewissen Maasses von Weisbdt des ITnbewussten begiUnden 
und rechtfertigen können, niemals die Annahme einer absoluten 
Weisheit oder All Weisheit.*) Nachdem wir aber Hellsehen und 
teleologische Eingiiffe til)erhaupt als unhaltbare Hypothesen er- 
kannt haben, müssen wir auch nicht bloss die All Weisheit, 
sondern schon die Weisheit des Unbewusstefn als eine unhalt- 
bare Behauptung bezeichnen. — Wie nur eine theologische Re- 
miniscenz die philosophischen Denkresultate in solchem Maasse 
fälschen konnte, so muss auch nach dieser kritischen Purification 
die Aehnlichkeit des theologisch corrumpirten Unbewussten mit 
dem Gott der l'heologie wieder verschwinden. Die Ph. d. U. 
ist insoweit dem monistischen Princip treu geblieben, um detti 
Prädicat der Güte oder Allgüte, welches nur einem reift 



*) Vergleiche Home, „UntersuchuBgen über den menschlichen Yitritand^V 
Deutsch TOn J. H. v. iCirchtnann (fierlin: L. lleimann 186^, Abschnitt B. Xly 
S. 120-130. 
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aosserweltlichen Gott zukommen kann, keine Concessiouen zu. 
machen, womit denn freilich auch der Gott des Gebets, der den 
menschlichen Leiden ein gleichfUhlendes Herz und Trost entgegen- 
bringt und mit dem man sich auf Du und Du stellen kann, aus- 
geschlossen bleiben musste (S. 540). War aber somit das Un- 
bewusste kein Gott ftlr's menschliche Gemtith, so konnte es 
doch wenigstens noch einen Gott fUr den menschlichen Ver- 
Btand vorstellen, eben wegen des ihm vindicirten Prädicats. der 
Allweisheit; nimmt man ihm auch dieses, so bleibt nur die mo- 
nistische Substanz mit Attributen übrig, welche zwar noch den 
metaphysischen Urgrund der Geistigkeit und Materialität als 
x;oordinirter Existenzsphären in sich enthalten, aber nichts von 
alledem mehr besitzen, was dem Alles seienden Einen den Cha- 
rakter der Göttlichkeit oder Grottheit Verleihen könnte. Es ist 
dies noch besser verständlich, wenn wir einen Blick auf die drei 
Hauptbeweise vom Dasein Gottes werfen: der ontologische führt 
höchstens bis zum abstracten Begriff der unbestimmten Substanz, 
der kosmologische höchstens zum Begriff der substantiellen Welt- 
ursache oder wirkenden Weltsubstanz, und erst der physiko- 
theologische oder teleologische Beweis verleiht dieser substantiellen 
Ursache jenen Charakter der Weisheit, ohne den der Mensch sich 
die Gottheit, das verabsolatirte Menschenideal, nicht zu denken 
vermag. Dieser letzte Beweis steht und fällt nun aber mit der 
teleologischen Metaphysik, und deshalb steht und fällt mit der 
letzteren auch der letzte Anker des Gottesglaubens. 

Die Ph. d. U. als der letzte überhaupt mögliche Versuch zur 
Rettung der teleologischen Metaphysik ist zugleich der letzte 
Versuch zur Bettung des Gottesglaubens, wenn schon in wissen- 
schaftlich modificirter Gestalt. Die Theologie hat davon natürlich 
nichts gemerkt, aber sie wird vielleicht nach Jahrhunderten die 
Ph. d. U. als letzte Stütze ihrer Dogmen citiren, wenn der 
Schatten des Autors längst diese Citate desavoniren würde. Ein 
Dichter der Zukunft wird dann vielleicht eine Elegie über die 
entgottete Welt singen, wie Schiller sie über Hellas' entgöt- 
terte Welt sang, ohne doch mit dieser poetischen Klage über 
entschwundene Schönheiten einer kindlichen Glaubenswelt die 
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Bestitation des auf ewig Verlorenen fUr möglich zu halten oder 
auch nur zu wünschen. Denn die Wissenschaft wird, nnanf- 
haltsam fortschreiten und der Menschheit inzwischen mit einem 
tieferen Verständniss der Natur und ihrer selbst ein werthvolleres 
<xeschenk gemacht haben, als die Träume waren, aus denen sie 
«dieselbe mit rauher Hand erweckt hat. 
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